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    Harald Tondern gehört zu den Autoren, die mit Vorliebe Themen der Gegenwart aufgreifen und in Erzählungen umsetzen. Schon als Schüler veröffentlichte er erste Texte, während des Studiums schrieb er Kriminalromane. Harald Tondern lebt als freier Schriftsteller in Hamburg und Nordfriesland.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Weitere lieferbare Titel bei cbt:

    Mitschuldig? (30174)
  

  
  


  
    Für Johann und Samuel
  

  
  
  


  
    Vorbemerkung
  


  
    Alle Personen und Ereignisse in diesem Roman sind frei erfunden. Bootcamps wie das hier beschriebene gibt es in unserem Jugendstrafrecht bisher nicht.
  


  
    Falls aber der Gesetzgeber die gesetzlichen Möglichkeiten dafür schaffen würde, könnten derartige Einrichtungen auch bei uns Realität werden.
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    Der schwarze Kleinbus mit den dunklen Fenstern stand direkt an der Einfahrt zur Landepiste.
  


  
    Luk entdeckte den Wagen, als der Pilot die Nase der einmotorigen Maschine so abrupt nach unten drückte, dass Judith erschrocken nach Luks Arm griff.
  


  
    Genervt schüttelte Luk ihre Hand ab. War doch klar, was Hansen vorhatte. Die ganze Zeit schon hatte er versucht, seine beiden Passagiere mit seinen Flugkünsten zu beeindrucken. Aber Luk hatte sich die Kappe ins Gesicht gezogen und gepennt. Nur ein paar Mal hatte er kurz nach unten gelinst, aber erst als Judith endlich aufgehört hatte, ihn dauernd anzustoßen und nach draußen zu zeigen. »Diese Rillen da unten im Watt. Wahnsinn, Luk! Guck doch mal runter!«
  


  
    Luk grinste, als die Maschine mit einem ziemlichen Wumm auf der Graspiste aufsetzte und gleich wieder hochgeworfen wurde. Hansen fluchte unterdrückt. Er hatte anscheinend ein paar Meter zu spät aufgesetzt. Ein, zwei Sekunden lang überlegte er wohl, ob er nicht lieber durchstarten sollte. Aber das wäre dann doch zu blamabel gewesen. Wütend stieg er auf die Bremse.
  


  
    Judiths Fingernägel bohrten sich in Luks Arm, als die Cessna Skylane nach links ausbrach. Erst fünf Meter vor 
     den rot-weißen Warnstreifen, die das Ende des Flugfelds markierten, brachte Hansen den Flieger endlich zum Stehen.
  


  
    »Schade«, sagte Luk. Er zeigte auf den breiten Graben direkt hinter der Warnmarkierung. »Hatte mich schon auf’ne gepflegte Bruchlandung gefreut.« Er fummelte nach der Türsicherung.
  


  
    »Sitzen bleiben!«, knurrte Hansen. Er war eigentlich Bauer. Fliegen war sein Hobby.
  


  
    Luk überlegte, ob er nicht doch einfach rausspringen sollte. Aber dann fiel ihm ein, wo sein Bike stand. Gleich neben dem Tower hatte er es gegen das Metalltor gelehnt.
  


  
    Er ließ sich in den Sitz zurücksinken. Das waren garantiert 400 Meter. Vielleicht sogar noch mehr. Warum sollte er laufen, wenn er sich auch kutschieren lassen konnte?
  


  
    »Luk«, sagte Judith neben ihm. Ihre Stimme klang piepsig nach der Angst, die sie gerade ausgestanden hatte. Aber sie war schon wieder am Ball. »Luk, ich muss mit dir reden.«
  


  
    Luk reagierte nicht. Wozu auch? Er wusste auch so, was Judith von ihm wollte. Seit Wochen schon war sie hinter ihm her. Wir müssen mal reden, Luk! Sie hatte an der Schule einen Lehrgang mitgemacht und war jetzt »Konfliktmoderatorin« oder so was. Wahrscheinlich hatte ihr Herz einen Luftsprung gemacht, als er sie vorhin angerufen hatte. Endlich hatte sie ihn so weit.
  


  
    Dabei war ihm einfach so schnell kein anderer eingefallen. Der Gutschein, den seine Großmutter ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, galt für zwei. Und heute war der letzte Tag. »Ich hab Hansen extra noch mal angerufen«, hatte die Alte vorhin am Telefon genervt. »Morgen ist der Gutschein verfallen. Da fackelt der nicht lange. Und ich übrigens auch nicht, Luk. Ich bezahl doch nicht für einen Gutschein, den du dann nicht einlöst. Dann kannst du deinen Führerschein 
     auch gleich in den Schornstein schreiben. Dafür kriegst du keinen Cent von mir. Wen nimmst du denn mit?«
  


  
    Luk überlegte, was er sagen sollte.
  


  
    »Oder soll ich mitkommen? Ich spring schnell in den Wagen und …«
  


  
    »Judith«, hatte er sie unterbrochen.
  


  
    »Ein Mädchen?« Er wusste doch, was sie hören wollte. Ihre Stimme klang auf einmal hocherfreut. »Kenne ich sie?«
  


  
    »Ich muss Schluss machen, Oma. Ich muss Judith noch anrufen.«
  


  
    »Ja, tu das, Junge.«
  


  
    Luk hatte grinsen müssen. Sie glaubte fest daran, dass sich alles ändern würde, wenn er erst mal eine Freundin hatte. Was Festes.
  


  
    Ausgerechnet Judith!
  


  
    Die sah zwar gut aus. Aber irgendwas störte ihn an ihr. Vielleicht, dass sie immer so genau wusste, was sie wollte.
  


  
    »Wirklich, Luk, wir müssen unbedingt miteinander reden! Wegen des Gläsernen Bahnhofs zum Beispiel. Da warst du doch dabei, oder?«
  


  
    Sie versuchte wieder, nach seinem Arm zu greifen, als Hansen die kleine Propellermaschine neben der rot-grünen Gartenlaube, die ihm als Tower diente, zum Halten brachte.
  


  
    Luk hatte die Tür der Cessna schon aufgestoßen. Er sprang aus der Maschine, stapfte durch das ein wenig feuchte Gras auf das angerostete Metalltor zu und flankte lässig drüber hinweg. Bald würde die Dämmerung einsetzen. Ohne sich noch einmal umzusehen, schwang er sich auf sein Bike und fuhr los.
  


  
    »Luk!«, rief Judith wieder.
  


  
    Luk ignorierte sie nicht einmal. Er hatte sie längst vergessen.
  


  
    Genau wie den schwarzen Kleinbus, der noch eine ganze Weile am Rand des Feldwegs stehen blieb. Man hätte meinen 
     können, dass niemand hinter dem Steuer saß, wenn nicht das unregelmäßige Aufglimmen der Zigarette zu sehen gewesen wäre.
  


  
    Luk hatte schon mehr als 100 Meter zurückgelegt, als sich der Kleinbus schließlich in Bewegung setzte und ihm langsam folgte.
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    »He, du kennst dich hier doch bestimmt aus.«
  


  
    Luk trat fluchend auf die Bremse. Er hatte gar keine andere Wahl. Der schwarze Kleinbus hatte ihn überholt und sich dann quer über den Feldweg gestellt.
  


  
    Der Mann, der sich aus dem Seitenfenster herausbeugte, hatte ein längliches, gebräuntes Gesicht und sehr weiße Zähne. Seine unnatürlich blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er grinste Luk freundlich an. »Tschuldigung, Alter. Mein Freund fährt wie’n Hooly.« Er hielt Luk eine Straßenkarte hin. »Und mit null Orientierungssinn. Zeigst du mir mal, wo wir hier …«
  


  
    Luk hörte ein Geräusch hinter sich. Es klang nach kurzen, schnellen Turnschuhschritten. Aber bevor er auch nur den Kopf wenden konnte, packte jemand seinen linken Arm und riss ihn so ruckartig nach hinten, dass Luk nach vorn knickte und mit der Stirn auf den Fahrradlenker schlug. Etwas Hartes legte sich um sein Handgelenk. Er wollte sich losmachen, aber da wurde sein anderer Arm gepackt und nach hinten gezerrt. Irgendwas klickte metallisch.
  


  
    Nicht zu fassen! Das mussten Handschellen sein!
  


  
    Der Mann auf dem Beifahrersitz hatte sich nach hinten gebeugt. Von innen stieß er die hintere Tür des Kleinbusses auf. Luk bekam einen gewaltigen Stoß in den Rücken. Kopfüber fiel er auf die Rückbank des Wagens. Er hörte noch, wie sein Fahrrad irgendwo gegen einen Zaun geworfen wurde.
  


  
    Dann war der Fahrer auch schon um den Bus herumgegangen. Eine Tür schlug zu und der Wagen setzte sich in Bewegung. Nicht so, wie man es manchmal in Krimis sah. Nicht mit Vollgas und durchdrehenden, kreischenden Reifen. Sondern ganz normal. Der Fahrer wartete sogar brav an der Kreuzung, bis sich ihm auf der Hauptstraße eine ausreichende Lücke im Verkehr bot.
  


  
    Luk, der mit dem Gesicht nach unten auf den Sitzen gelandet war, hatte es gerade geschafft, sich auf die linke Schulter zu drehen und sich halb aufzurichten. Aber als der Wagen jetzt anfuhr, verlor er das Gleichgewicht und rutschte mit dem Knie von der Bank. Er kam mit der Kniescheibe auf den Boden auf. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Bein und nahm ihm die Luft.
  


  
    Minuten lang blieb er liegen, das Gesicht in das Sitzpolster gepresst, das Knie leicht angehoben. Die Handschellen in seinem Rücken schnitten in seine Handgelenke.
  


  
    Was zum Teufel passierte hier eigentlich mit ihm?
  


  
    Diese beiden Männer, was hatten die mit ihm vor? Waren das zwei Verrückte, die sich irgendeinen Typen von der Straße abgreifen und …?
  


  
    He, jetzt aber mal Stopp! Dafür war er doch glücklicherweise schon zu alt. Solche Leute machen sich nicht an Fünfzehnjährige heran. Die wollen Kinder. Zehnjährige vielleicht.
  


  
    Dann also doch eine schlichte Entführung. An der übernächsten Telefonzelle würden sie anhalten und seinen Vater anrufen. Wenn Sie Ihren Sohn lebend wiedersehen wollen, 
     sollten Sie ganz schnell fünf Millionen in kleinen Scheinen besorgen. Und keine Polizei! Wir melden uns wegen der Geldübergabe. Ende!
  


  
    Fünf Millionen!
  


  
    Quatsch! So viel hatte sein Vater überhaupt nicht. Mit seiner Arztpraxis verdiente der natürlich nicht schlecht. Ganz und gar nicht. Aber fünf Millionen! Die konnte er garantiert nicht auftreiben. Schon gar nicht auf die Schnelle. Der hatte seine Kohle in Lebensversicherungen angelegt und in Häusern. Wenn Luk das richtig mitbekommen hatte.
  


  
    Luk schaffte es endlich, sich hochzustemmen und sich mit dem Hintern auf die Sitzbank zu schieben. Mit dem Kopf stützte er sich an der Rückenlehne des Beifahrersitzes ab. Von seinem Knie ging immer noch ein glühender Schmerz aus. Aber jetzt konnte er endlich das Bein ein wenig entlasten, auch wenn er wegen der Handschellen ziemlich nach vorn gekrümmt sitzen musste.
  


  
    »Die Brücke, Mann!«, hörte Luk den Pferdeschwanz-Mann sagen. »Pass doch auf, verdammt. Noch 200 Meter, dann kommt das Wildwechselschild.«
  


  
    Der Kleinbus wurde so abrupt abgebremst, dass Luk nach vorn kippte und seinen Kopf wieder in die Rückenlehne des Beifahrersitzes rammte. Der Wagen bog nach rechts ab und rumpelte über einen Weg, der so voller Schlaglöcher war, dass Luk sich kaum aufrecht halten konnte, so sehr wurde das Fahrzeug hin und her geworfen.
  


  
    Plötzlich stoppte der Wagen. Fast gleichzeitig stießen die beiden Männer die Türen auf.
  


  
    »Bin gleich wieder da«, hörte Luk den Pferdeschwanz sagen.
  


  
    »Ich auch«, sagte der andere.
  


  
    Durch die Frontscheibe sah Luk einen Mann in einem olivgrünen 
     T-Shirt. Der dünne Stoff spannte sich über ungewöhnlich breiten Schultern und gewaltigen Muskelpaketen. Der Kerl musste sein halbes Leben in Fitnessstudios verbracht haben, und er wollte, dass man das sah. Vielleicht war er aber auch Boxer. Er hielt seinen kahl geschorenen Kopf leicht geneigt, so als sei er jeden Moment darauf vorbereitet, den nächsten Angriff zu kontern.
  


  
    Das musste der Typ sein, der ihm vorhin auf der Straße die Arme nach hinten gerissen hatte. Kein Wunder, dass er keine Chance gehabt hatte.
  


  
    Mit tänzelnden Schritten bewegte sich der Mann auf einen Baum zu, baute sich breitbeinig davor auf und machte sich vorn an seinen Jeans zu schaffen. Luk sah sich hastig im Wagen um. Vielleicht konnte man die Türsicherung mit den Zähnen …
  


  
    »Ahhhh!«, entfuhr es dem Boxer draußen, so laut, dass man es bis in den Wagen hinein hören konnte. Während er sich erleichterte, drehte er den Kopf und linste zum Wagen zurück.
  


  
    Luk, der schon dicht an die andere Tür gerutscht war, erschrak. Aber dann musste er grinsen. Das war ja gerade der Vorteil von dunklen Seitenscheiben. Von draußen kann man nicht sehen, was im Wagen passiert.
  


  
    Er beugte sich zu dem Hebel der Türsicherung hinunter. Doof war, dass er nicht wirklich was erkennen konnte. Doch mit der Zunge hatte er keine Chance, damit hatte er zu wenig Kraft. Aber mit der Nase vielleicht. Er presste seine Nase in eine Mulde und versuchte, den Hebel darin zur Seite zu drücken …
  


  
    Die Tür öffnete sich leichter, als er erwartet hatte. Sie schwang immer weiter auf. Dann sah er die Jeansbeine, die in der Öffnung erschienen. Eine Hand krallte sich in seine Haare und zerrte ihn mit Schwung aus dem Wagen.
  


  
    Im Fallen versuchte Luk noch, sich auf den Rücken zu drehen, um sein Gesicht zu schützen. Aber er schaffte nur die halbe Drehung. Seine rechte Wange rutschte über Tannennadeln und schrammte dann über einen halb vermoderten Ast, der aus dem Boden herausragte. Ein Stück Holz bohrte sich in seine Haut.
  


  
    Der Typ mit dem blonden Pferdeschwanz packte ihn mit einer Hand im Nacken, riss ihn hoch und warf ihn gegen die weit geöffnete Autotür. »Kleiner, du bist lästig.«
  


  
    »Wer sind Sie überhaupt?«
  


  
    »Schnauze!«
  


  
    »Was wollen Sie eigentlich? Geld? Mein Vater ist nicht reich. Der kann keine Millionen zahlen.«
  


  
    »Sag mal, hörst du schlecht? Schnauze, hab ich gesagt.«
  


  
    Der Boxer kam um den Wagen herum. Er hatte einen blauen Plastiksack in der Hand. Als er den auseinanderfaltete, rutschten die Ärmel seines T-Shirts nach oben und gaben den unteren Rand seiner Tätowierungen frei. »Wollte er abhauen?«
  


  
    Der Pferdeschwanz zuckte nur die Achseln.
  


  
    Luk sah erschrocken auf den Plastiksack. Wollten sie ihm den jetzt etwa über den Kopf ziehen?
  


  
    »Den Schlüssel hast du, Harry.«
  


  
    Harry wühlte in seinen Hosentaschen. »Nee, den hab ich dir gegeben, Schmeling.«
  


  
    »Klar.« Schmeling streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger in das Geldtäschchen von Harrys Jeans. Er zog einen kleinen, leuchtend blauen Schlüssel heraus und hielt ihn Harry unter die Nase. »Und was ist das hier?«
  


  
    Luk musste sich umdrehen. Schmeling stocherte im Schloss der Handschellen herum. Endlich knackte es und die Stahlbänder öffneten sich.
  


  
    Vielleicht war ja doch alles nur ein verrückter Gag, den sich irgendjemand für ihn ausgedacht hatte. So wie manche Leute eine Stripteasetänzerin dafür bezahlen, dass sie bei einem Kumpel in die Geburtstagsparty hineinplatzt.
  


  
    Aber wer, überlegte er, während er seine tauben Handgelenke massierte und gleichzeitig den Splitter in seiner rechten Wange betastete, wer zum Teufel konnte diese idiotische Entführungs-Show angeleiert haben? Wer kannte überhaupt so abgedrehte Typen wie diesen verhinderten Schwergewichtsweltmeister mit seinen prolligen Tattoos auf den Muskelpaketen und diesen freundlich grinsenden, blonden Pferdeschwanz-Hippie?
  


  
    Schmeling stieß ihm den blauen Plastiksack gegen den Bauch. »Los, mach endlich. Ausziehen!«
  


  
    »Häh?« Was war das denn jetzt? Waren das also doch schwule Lustmolche, die ihn hier im Wald …?
  


  
    Luk schaffte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Er sah die Linke noch nicht mal kommen. Ohne jede Warnung schoss Schmelings Faust vor. Quatsch, von Faust konnte keine Rede sein, einfach nur die flache Hand war es. Aber der Schlag war so gewaltig, dass Luk das Gefühl hatte, der Kopf werde ihm abgeschlagen. Zugleich wurde ihm klar, dass es natürlich genau die Wange mit dem Splitter getroffen hatte.
  


  
    »Ausziehen!«, wiederholte Schmeling, und sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er erneut zuschlagen würde, wenn Luk nicht auf der Stelle gehorchte.
  


  
    »Okay, okay«, lenkte Luk ein. »Ich weiß zwar nicht, was das soll. Aber ich will keinen Streit. Der Klügere gibt nach.«
  


  
    Er hatte das als Joke gemeint. Kein bisschen aggressiv. Er hatte einfach nur die Stimmung ein bisschen lockern wollen. Aber diesmal war Schmelings Linke schon nicht mehr ganz 
     so flach - und das Dröhnen in Luks Kopf kaum noch auszuhalten. Luk zog hastig sein Shirt über den Kopf, um eindeutig klarzustellen, dass er kapiert hatte.
  


  
    Schmeling nickte anerkennend. Er zeigte in den Sack. »Rein damit. Und dann gleich weiter.«
  


  
    Eine Minute später stand Luk nur noch in der Unterhose vor den beiden. Hose, Schuhe, Socken, sogar seine schwarze Funkarmbanduhr hatte er in den blauen Sack geworfen.
  


  
    Schmeling deutete mit dem Kinn auf den Slip.
  


  
    Luk wollte protestieren. »Aber …«
  


  
    Schmeling hob die Hand und wollte ausholen, diesmal mit der Rechten.
  


  
    »Okay, okay.« Luk zog den Slip aus und warf ihn in den blauen Plastiksack. Irgendwo an einem Waldweg stand er nun splitternackt vor diesen beiden fremden Männern.
  


  
    »Zieh das hier an!« Harry hielt ihm einen orangefarbenen Overall hin, frisch gewaschen und sogar gebügelt.
  


  
    »Und was kommt dann?«, fragte Luk.
  


  
    »Dann fahren wir weiter.«
  


  
    »Dürfte ich vielleicht fragen, wohin wir fahren?« Es schien ihm klüger, nicht zu sehr aufzutrumpfen.
  


  
    »Wirste schon merken.«
  


  
    »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob die Fahrt noch sehr lange dauert. Sonst würde ich gern auch noch schnell …«
  


  
    »Pullern?«
  


  
    »Na ja, ich dachte …«
  


  
    »Dass du an den Baum dahinten gehst und abhaust, was? Und wir rennen uns dann die Lunge aus dem Hals, um dich wieder einzufangen.« Schmeling schüttelte den Kopf. »Nee, nicht mit mir!«
  


  
    »Und wenn er uns in den Wagen macht?«
  


  
    »Soll er doch.«
  


  
    »Und wir sitzen dann wieder stundenlang in dem Gestank. Wie bei diesem Zwerg neulich.«
  


  
    Schmeling verzog angewidert das Gesicht. »Also gut. Knie dich hin. Mach schon.«
  


  
    Erst als Luk schon vor den beiden auf dem Waldboden kniete, kapierte er. Die erwarteten doch wohl nicht im Ernst, dass er hier splitterfasernackt pinkelte, während sie ihm dabei zusahen.
  


  
    Schmeling sah auf seine klobige Piloten-Armbanduhr. »Eine Minute. Dann bist du fertig.«
  


  
    Nee, dachte Luk.
  


  
    »Noch 45 Sekunden«, sagte der Boxer.
  


  
    Luk schüttelte den Kopf.
  


  
    »30 Sekunden.«
  


  
    Luk schloss die Augen und ließ es einfach laufen. -
  


  
    Der orangefarbene Overall war, wie sich herausstellte, mindestens zwei Nummern zu klein. Luk musste sich ein wenig in sich zusammensinken lassen, damit er überhaupt den Reißverschluss zubekam.
  


  
    Harry holte eine Art Fernbedienung unter dem Fahrersitz hervor. Er richtete sie auf Luk und drückte auf den roten Knopf. »Funktioniert«, sagte er zufrieden.
  


  
    Luk hatte keine Ahnung, was er meinte. Dann sah er an sich hinunter. In den groben Stoff des orangefarbenen Overalls mussten winzige Lämpchen oder Lichtfäden eingewebt sein, die aufgeregt blinkten.
  


  
    Harry drückte auf einen blauen Knopf. Irgendwo im Overall begann ein durchdringendes, auf- und abschwellendes hohes Pfeifen. Harry schaltete das Gerät wieder aus. »Nur für den Fall, dass du vorhast, uns auszutricksen. Wir finden dich. Und jetzt umdrehen!«
  


  
    Die Handschellen schnappten wieder zu.
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    Luk hatte längst jedes Zeitgefühl verloren. Er hätte nicht mal genau sagen können, wie lange es dunkel war. Er wusste auch nicht genau, wo sie eigentlich waren. Irgendwo auf der Autobahn. Die Handschellen hatten beim Sitzen derart in seinen Rücken gedrückt, dass er nach einer bequemeren Position gesucht und sich schließlich auf der Rückbank auf die Seite gelegt hatte. Wenn er sich mit dem einen Fuß am Vordersitz abstützte, ging es einigermaßen.
  


  
    Hin und wieder stemmte er sich so weit hoch, dass er über die Rückenlehnen hinweg einen Blick durch die Frontscheibe werfen konnte. Zuerst hatte er sich alle paar Minuten hochgereckt. Seit die Spannungen in seinem Nacken immer schmerzhafter wurden, machte er größere Pausen. Viel zu sehen gab es sowieso nicht mehr. Außer den roten Rücklichtern der Autos vor ihnen.
  


  
    Schmeling saß am Steuer. Als er jetzt hart auf die Bremse trat, konnte Luk den Schwung gerade noch mit dem Fuß abfangen. Um ein Haar wäre er von der Sitzbank gerollt.
  


  
    »Mist!«, sagte Schmeling.
  


  
    Der Bus schlingerte leicht. Wenige Zentimeter hinter dem Wagen vor ihnen brachte Schmeling ihn zum Stehen. Luk setzte sich auf. Er sah, wie Schmeling hastig ans Armaturenbrett griff und die Warnblinkanlage anschaltete. Rechts und links von ihnen stoppten andere Autos. Höchstens 50 Meter vor ihnen warnte ein blaues Autobahnschild vor der Auslösung der Höhenkontrolle. Luk kannte das von Wochenendausflügen mit seinen Eltern. Wenn ein Trucker vergaß, dass seine Ladung höher war als erlaubt, wurde er 
     kurz vor der Tunneleinfahrt gestoppt: Alle Ampeln gingen auf Rot.
  


  
    Sie waren am Elbtunnel! Wo sonst hier oben im Norden staute sich der Verkehr so zuverlässig wie vor dem Nadelöhr in Hamburg? Luk sah nach rechts. In dem Auto neben ihnen wurde die Innenbeleuchtung angeschaltet. Der Mann am Steuer nahm der Frau neben ihm die Straßenkarte weg und schaute irgendwas nach.
  


  
    Luk rückte dichter an die Tür heran. Vielleicht schaffte er es, die Leute auf sich aufmerksam zu machen. Aber wie sollte das gehen mit auf den Rücken gefesselten Händen? Er riss den Mund weit auf, als ob er verzweifelt um Hilfe schrie.
  


  
    »Hoffnungslos«, sagte Harry. »Die sehen dich nicht. Unsere Scheiben sind zu dunkel.«
  


  
    Natürlich hatten seine Entführer gemerkt, was er vorhatte. Aber sie lachten nur. »Soll ich ihm mal die Innenbeleuchtung anmachen?«, fragte Schmeling.
  


  
    »Nee, lass mal. Ich weiß was Besseres.« Harrys Pferdeschwanzkopf verschwand nach unten. Luk hörte Harry unter dem Sitz herumwühlen. Gleich darauf richtete er die Fernbedienung auf Luk. Der orangefarbene Overall begann zu blinken.
  


  
    Luk sah, wie sich im Nachbarwagen hinter den beiden Erwachsenen zwei Kinder auf der Rückbank aufrichteten. Begeistert drückten sie ihre Gesichter ans Fenster. Die ganze Familie machte ihm Zeichen, dass er gefälligst ein bisschen herumhampeln sollte. Nee, dachte er und ließ sich zur Seite aufs Polster fallen, damit sie ihn nicht mehr sehen konnten.
  


  
    Nachdem sie den Elbtunnel hinter sich hatten, bogen sie nach Osten ab, Richtung Berlin. Inzwischen war es fast 21 Uhr, wie Luk auf der blau schimmernden Uhr am Armaturenbrett ablas. Seit über vier Stunden war er in der Hand 
     dieser Typen. Und noch mal zwei Stunden später ging Schmeling abrupt mit der Geschwindigkeit hinunter und bog von der Autobahn ab.
  


  
    Luk war alarmiert. Wollten die etwa nach Polen mit ihm?
  


  
    Sie fuhren auf abgelegenen Landstraßen weiter. Nur ein einziges Mal kam ihnen ein Auto entgegen. Mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern.
  


  
    »Arschloch!«, schrie Schmeling. »Wetten, dass der total besoffen ist?«
  


  
    Harry antwortete nicht. Er hatte gerade das Seitenfenster runtergleiten lassen und eine brennende Kippe rausgeworfen. Zum Glück ließ er das Fenster eine Weile offen, während er sich vorbeugte und die nächste Zigarette in die flackernde Flamme seines Sturmfeuerzeugs hielt. So konnte wenigstens ein Teil des dichten Qualms im Bus nach draußen abziehen.
  


  
    Luk lag wieder auf der Seite. Hin und wieder schaffte er es, im richtigen Moment den Kopf zu heben. Aber die Ortsnamen, die er auf den Schildern las, sagten ihm nichts. Er hatte noch nie von ihnen gehört.
  


  
    »Dort vorn ist es«, sagte Harry plötzlich.
  


  
    »Weiß ich selbst.« Schmeling bremste so spät, dass er ein ganzes Stück zurücksetzen musste, damit er in die schmale Waldstraße einbiegen konnte, die nach rechts abzweigte.
  


  
    Luk hatte sich schnell aufgerichtet. Er sah gerade noch, wie der Lichtkegel der plötzlich aufgeblendeten Scheinwerfer über einen gelben Richtungsanzeiger huschte, auf dem nichts stand. Kein Ortsname. Gar nichts.
  


  
    Nicht dass die Schrift verblichen war. Das mit einer fingerbreiten schwarzen Linie gerahmte Gelb glänzte noch fast wie neu im grellen Aufblendlicht. Als ob das Schild nicht vor Ewigkeiten aufgestellt worden war, sondern erst vor wenigen Monaten, allerhöchstens vor ein oder zwei Jahren.
  


  
    Luk war nun hellwach. Er hatte sich wieder aufgesetzt. Der Schmerz in den Schultern wurde stechender. Egal. Wahrscheinlich würde die Fahrt jetzt sowieso nicht mehr lange dauern.
  


  
    Die Straße war nicht übermäßig breit. Sie führte schnurgerade in einen Wald hinein. Der Asphalt schien ziemlich neu zu sein, war aber immer mal wieder über mehrere Meter am Rand abgebrochen. Als ob dort Bauern mit einem zu großen Traktor gefahren waren oder irgendwelche Schwertransporter. Aber wie sollten die sich auf diese schmale Waldstraße verirrt haben?
  


  
    Luk fiel auf, dass hin und wieder abgerissene Zweige und sogar ganze Äste auf dem Asphalt lagen. Die meisten mit gelbbraun verdorrtem Blattwerk, aber an einigen hatten die Blätter ein so frisches Grün, dass sie höchstens seit einigen Stunden auf der Straße liegen konnten.
  


  
    Harry ließ vorn die Seitenscheibe runter, um die nächste brennende Kippe nach draußen zu werfen.
  


  
    »Lass das!« Schmelings Rechte schoss zur Seite und umklammerte Harrys Handgelenk.
  


  
    »Wieso das denn auf einmal?«
  


  
    »Ich hab’s dir oft genug gesagt: Ich will meinen Job noch eine Weile behalten.«
  


  
    »Klar, ich auch.«
  


  
    »Wirst du aber nicht, wenn hier heute Nacht der Wald brennt. Glaubst du, die können nicht eins und eins zusammenzählen? Die wissen genau, dass du qualmst wie ein Schlot. Mich feuern sie dann gleich mit. Und wo soll ich dann einen neuen Job herkriegen? Bei der Flaute hier bei uns?«
  


  
    Harry brummte gefrustet. Aber als Schmeling sein Handgelenk schließlich losließ, drückte er seine Kippe im Aschenbecher aus und verkniff es sich, gleich die nächste Zigarette anzuzünden.
  


  
    Luk fand, dass es Zeit war für einen neuen Vorstoß. »Vielleicht 
     können Sie mir endlich mal sagen, wohin Sie mich bringen.«
  


  
    »Je später du das erfährst«, sagte Schmeling gegen die Frontscheibe, »desto besser für dich. Stimmt’s, Harry?«
  


  
    Harry war anscheinend immer noch gefrustet. Vielleicht war er aber auch schon auf Entzug. Er schwenkte seinen Sitz herum und grinste Luk an.
  


  
    »Willst du’s wirklich wissen?«
  


  
    »Ja, sicher«, sagte Luk.
  


  
    Harrys Grinsen wurde noch breiter.
  


  
    »Direkt in die Hölle bringen wir dich.«
  


  


  
    4
  


  
    Die Fahrt dauerte dann doch noch eine ganze Weile. Immer tiefer drangen sie in den Wald ein, der vor allem aus Laubbäumen zu bestehen schien. Schließlich gabelte sich die Straße sogar noch. Ein weiteres gelbes Richtungsschild zeigte nach links. Jemand hatte mit einem schwarzen Filzstift eine große, schiefe römische Zwei darauf geschrieben.
  


  
    Schmeling fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter geradeaus durch den Wald. Plötzlich nahm er den Fuß vom Gaspedal und lenkte den Kleinbus, ohne auch nur die Bremse anzutippen, durch eine scharfe Linkskurve. Er musste die Strecke schon sehr oft gefahren sein. Kein Schild hatte vor der Kurve gewarnt.
  


  
    Zwei, drei vereinzelte Lampen tauchten vor ihnen in der Dunkelheit auf. Die Straße wurde breiter. Nein, sie hörte einfach auf. Sie rollten auf einen heruntergekommenen Platz, 
     der mit Betonplatten ausgelegt war. Einige der vielleicht ein mal zwei Meter großen Platten waren vom Frost oder anderen Naturgewalten hochgedrückt worden.
  


  
    Wozu brauchten sie in dieser gottverlassenen Gegend einen so gigantischen Parkplatz? Oder war das gar kein Parkplatz? War das etwa ein Flugplatz? Eine aufgegebene Militäranlage aus der DDR-Zeit vielleicht? Wollten sie ihn mit einem Flugzeug über die Grenze bringen? Aber es musste ja nicht gleich ein Airbus sein. So eine Mini-Maschine wie die von Hansen reichte dafür. Die brauchte gar keine Betonpiste. Damit waren sie ja sogar auf einer normalen Viehweide gestartet und gelandet.
  


  
    Noch während er das dachte, schalteten sich plötzlich Flutlichtlampen ein. Nein, keine dieser grellen Strahler, die man auf Fußballfeldern sieht. Sondern irgendwelche alten Funzeln, die schon mal bessere Zeiten erlebt hatten. Einige von ihnen flackerten wild. Sie tauchten den Platz in ein unwirkliches, bläulich kaltes Licht. Luk sah drei einsame Autos, die sich um eine der flackernden Lampen drängten wie unter einem dieser Heizpilze, unter denen die Leute im Herbst draußen ihren Latte trinken.
  


  
    Weit und breit war niemand zu sehen.
  


  
    Plötzlich hörte man von irgendwoher wütendes Hundegebell.
  


  
    Sie fuhren auf das Gebell zu. Vor ihnen tauchte ein großes graues Gebäude aus der Dunkelheit auf. Das Licht der Lampen reichte nicht so weit, dass man erkennen konnte, welche Ausmaße der Bau hatte.
  


  
    Sie stoppten vor einem verschlossenen hellgrauen Metalltor, in das jemand mal eine Beule gefahren hatte. Die Ränder der Delle waren verrostet. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, den Schaden auszubessern.
  


  
    »Hup mal«, sagte Harry ungeduldig. Er ließ sein Fenster ein Stück runter.
  


  
    »Die haben uns doch längst gesehen«, meinte Schmeling.
  


  
    Die Einfahrt war so riesig, dass ganze Lastwagen oder Busse bequem hindurchfahren konnten. War das ein Gefängnis?
  


  
    Die beiden Flügel des Tores blieben verschlossen. Eine kleine Tür, die in das Tor eingelassen war, öffnete sich. Zwei Hunde stürzten heraus und schossen auf den Kleinbus zu.
  


  
    Bellend rannten sie zweimal um den Wagen herum. Dann trennten sie sich und sprangen rechts und links am hinteren Teil des Fahrzeugs an den verdunkelten Fenstern hoch, als wüssten sie genau, wo sie ihr Opfer suchen mussten.
  


  
    Harry drehte sich mit einer ausladenden Armbewegung auf dem Beifahrersitz um. »Dein Empfangskomitee.« Er fummelte nach dem Türöffner. »Soll ich sie reinlassen?«
  


  
    »Lass den Quatsch!«, knurrte Schmeling.
  


  
    Draußen brüllte jemand einen scharfen Befehl.
  


  
    Das Bellen ging in ein wütendes Knurren über. Widerwillig ließen sich die beiden Schäferhunde am Wagen hinuntergleiten. Luk hörte, wie ihre Pfoten über den Lack schrammten.
  


  
    Etwa sieben Schritte vom Kleinbus entfernt bezogen die beiden Tiere Posten. Im Abstand von etlichen Metern, so als seien sie darauf dressiert, ihr Opfer gezielt von zwei Seiten her anzugreifen, legten sie sich auf die Betonplatten. Ihre Ohren waren steil aufgerichtet. Wachsam sahen sie zum Wagen herüber, sicherten aber zwischendurch immer mal wieder zum Tor hin.
  


  
    Dort waren zwei Männer erschienen. Der größere von ihnen reckte sich ausgiebig. Anscheinend hatte er zu lange gesessen, vor dem Fernseher oder den Bildschirmen einer Überwachungsanlage. Er sagte etwas zu dem zweiten, einen ganzen Kopf kleineren Mann. Die Hunde sprangen auf. Ein 
     scharfer Befehl des kleineren Mannes und sie legten sich wieder knurrend auf den Boden.
  


  
    Betont langsam kamen die beiden Männer zum Kleinbus herüber. Der Größere trat an die Beifahrertür. »Wie viele sind es?«
  


  
    »Nur einer«, sagte Harry. »Die anderen …«
  


  
    »… habt ihr wieder mal entwischen lassen, was? Na, euer Problem. Solange ihr eure Miete bezahlen könnt. Welcher ist es?«
  


  
    »Der hier.« Harry hielt dem Mann ein Papier hin, vielleicht eine Art Lieferschein. »Da unten, da müssen Sie den Empfang quittieren.«
  


  
    »Okay. Das wär’s dann für euch. Wir übernehmen ihn. Ihr könnt Feierabend machen.«
  


  
    »Er hat noch den Overall an«, sagte Schmeling. »Das ist unser letzter, glaube ich.«
  


  
    »Dann muss er ihn eben ausziehen. Aber das ist euer Job. Das gehört noch zur Anlieferung.«
  


  
    Die Hunde sprangen auf, als Harry die Beifahrertür aufstieß. Sie knurrten drohend. Harry überlegte es sich anders. Er schlug die Tür wieder zu und schwenkte seinen Sessel herum. Er kam nach hinten und setzte sich neben Luk. Eine ganze Weile stocherte er herum, dann schaffte er es endlich, den Schlüssel in das Schloss der Handschellen einzuführen.
  


  
    Luk wurde immer unruhiger. Was passierte hier eigentlich mit ihm? Er rieb sich die taub gewordenen Handgelenke und kam sich vor, als wäre er im falschen Film gelandet.
  


  
    »He, ich will endlich wissen, was das hier werden soll.«
  


  
    »Schnauze!«, sagte Harry. Es klang ziemlich grob, so als müsse er einem Vorgesetzten demonstrieren, wie hardboiled er war.
  


  
    »Aber Sie können mich diesen Leuten hier nicht einfach 
     überlassen. Das ist Menschenhandel!« Etwas anderes war ihm in der Eile nicht eingefallen.
  


  
    »Ausziehen!«, sagte Harry unbeeindruckt.
  


  
    Nicht schon wieder!
  


  
    »Nein«, sagte Luk. Ihm war eingefallen, dass er unter dem Overall nichts anhatte. Noch nicht mal einen Slip.
  


  
    »Bin schon unterwegs«, sagte Schmeling.
  


  
    Es wurde ziemlich eng im hinteren Teil des Kleinbusses. Luk wollte kämpfen. Aber als Schmeling seinen Arm um Luks Hals legte und ihn in den Schwitzkasten nahm, war sofort klar, dass er keine Chance hatte. Es fühlte sich an, als lege sich eine Stahlklammer um seinen Hals. Er bekam keine Luft mehr.
  


  
    Es dauerte nur Sekunden, dann hatte Harry ihm den Overall abgestreift. Halb gebückt stand Luk im Bus und hörte draußen die Schäferhunde gegen den Wagen springen.
  


  
    Harry zog die Tür des Busses auf. Einer der Hunde schien nur darauf gewartet zu haben. Mit einem gewaltigen Satz sprang er in den Wagen und schnappte nach Luks Bein.
  


  
    »Aus, Laila!«, rief Harry.
  


  
    Knurrend zog sich der Hund zurück. Ungefähr zwei Meter vom Bus entfernt ließ er sich auf dem Boden nieder.
  


  
    »Und jetzt raus!«, sagte Harry.
  


  
    Luk dachte gar nicht daran, den schützenden Raum des Kleinbusses zu verlassen. Er war splitternackt. Nie und nimmer würde er dort hinausgehen und sich den Zähnen dieser beiden Bestien ausliefern.
  


  
    Er bekam einen Stoß in den Rücken. Er versuchte, sich am Türrahmen festzuhalten. Jetzt hatte er ja endlich wieder die Hände frei. Aber so richtig funktionierten sie noch nicht wieder. Als er den nächsten Stoß bekam, rutschte er ab. Kopfüber fiel er nach vorn und landete draußen auf den Betonplatten.
  


  
    Während er spürte, wie ihm der raue Beton die Hände und Knie aufschrammte, hörte er, wie hinter ihm die Tür des Kleinbusses zugeschoben wurde.
  


  
    Dann fuhr der Wagen los.
  


  
    Noch nie in seinem Leben hatte Luk sich so verlassen gefühlt. Er wollte aufspringen und hinter dem Wagen her rennen. Als ob ausgerechnet Schmeling und Harry die Rettung für ihn gewesen wären.
  


  
    Aber Luk rührte sich nicht.
  


  
    Er lag mit dem Bauch auf den Betonplatten und wagte kaum, Luft zu holen.
  


  
    Die beiden Schäferhunde hatten sich auf ihn gestürzt. Einer von ihnen war auf seinen Rücken gesprungen. Luk spürte die Zähne des Tieres in seinem Genick. Der hechelnde heiße Atem des Hundes verursachte Gänsehautschauer auf seiner nackten Haut.
  


  
    Eine einzige falsche Bewegung, da war Luk sicher, und der Schäferhund würde zubeißen.
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    Der Raum hatte nur ein einziges Fenster. Es war hoch oben in der Wand, knapp unter der Decke, vielleicht einen Meter breit, aber so schmal, dass es noch nicht mal vergittert war.
  


  
    Sonst gab es nichts in dem Raum. Keinen Tisch, keinen Stuhl, kein Bett. Nur eine Glühbirne an der Decke, in einer blanken Metallfassung.
  


  
    Luk lehnte nackt an der Mauer. Mit den Augen suchte er den Raum ab: die Risse an der Decke, die Spinnenweben in 
     den Ecken. Er war sicher, dass er beobachtet wurde. Dass irgendwo eine Kamera installiert war.
  


  
    Er wartete, dass etwas passierte. Eine Stunde vielleicht. Aber es konnten auch zwei sein. Die Armbanduhr hatten sie ihm abgenommen.
  


  
    Er stand längst nicht mehr an die Wand gelehnt. Um sich gegen die Kälte zu schützen, hatte er sich mit angezogenen Beinen auf den fleckigen Zementboden gesetzt, die Arme um die Unterschenkel geschlungen.
  


  
    Als er aus dem Bus gestürzt war, hatten die beiden Männer die Hunde zurückgerufen. Sie hatten ihn von beiden Seiten unter den Achseln gefasst und durch das Tor gezerrt. Die Schäferhunde schnappten dabei nach seinen Hacken.
  


  
    Luk war erleichtert gewesen, als die Männer ihn in diesen Raum stießen und die Tür hinter ihm zuschlugen.
  


  
    Endlich war er die Hunde los.
  


  
    Aber langsam wurde er ungeduldig. Die wollten ihn doch wohl nicht die ganze Nacht in diesem kahlen Raum versauern lassen, ohne einen einzigen Fetzen auf dem Leib.
  


  
    Endlich Schritte. Jemand blieb vor der Tür stehen, drehte einen Schlüssel im Schloss. Die Klinke wurde hinuntergedrückt und einer der beiden Männer von vorhin erschien in der Öffnung, der größere von ihnen. Er hatte ein Klemmbrett in der Hand.
  


  
    Er blieb in der Tür stehen und zückte einen Kugelschreiber. Gleichgültig sah er Luk an. »Name?«
  


  
    Luk konnte es nicht fassen: Sah der Kerl denn nicht, dass er fror? Er zitterte vor Kälte.
  


  
    »Krieg ich endlich was zum Anziehen?«
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln, steckte seinen Kugelschreiber wieder ein und ging.
  


  
    Erst als sich der Schlüssel wieder im Schloss drehte, wurde Luk klar, dass er einen Fehler gemacht hatte.
  


  
    »Warten Sie!«, rief er. »Ich wollte doch nur …«
  


  
    Aber es war zwecklos. Die Schritte entfernten sich. Eine Tür schlug zu. Dann war es wieder still.
  


  
    Wieder vergingen Stunden. Luk versuchte in regelmäßigen Abständen, aufzustehen und auf der Stelle zu rennen. Die ersten Male dachte er daran, wie lächerlich das wahrscheinlich aussah, wenn sie ihn wirklich irgendwo auf dem Bildschirm hatten. Aber sollten sie doch. Er hatte jedenfalls keine Lust, sich hier eine Lungenentzündung oder sonst was zu holen.
  


  
    Draußen, hinter dem schmutzigen Glas des schmalen Fensters, dämmerte es schon, als er das nächste Mal Schritte hörte.
  


  
    Diesmal, das hatte er sich vorgenommen, würde er antworten, wenn der Große wieder mit seinem Klemmbrett hereinkam. Vielleicht gaben sie ihm ja dann endlich was zum Anziehen.
  


  
    Die Schritte kamen direkt auf seine Tür zu. Gleich würde sich wieder der Schlüssel im Schloss drehen. Luk erhob sich. Er saß sowieso schon viel zu lange auf dem kalten Zement. Sein Vater hatte ihn oft genug gewarnt, dass man sich dabei eine Blasenentzündung holen konnte. Als Arzt kannte er sich mit so was natürlich aus.
  


  
    Doch die Schritte zögerten noch nicht mal. Sie gingen einfach an seiner Tür vorbei und entfernten sich.
  


  
    »Hallo!«, rief Luk.
  


  
    Vielleicht hatten sie ihn ja vergessen. Die beiden Typen mit den Schäferhunden hatten Schichtwechsel gehabt und nicht daran gedacht, ihre Ablösung zu informieren. Konnte doch sein.
  


  
    »Hallo!«, schrie er wieder.
  


  
    Der Mann dort draußen reagierte nicht. Dann war es wieder so still wie vorher.
  


  
    Irgendwann hörte er Pfiffe. Geräusche drangen in den Raum, die er nicht wirklich zuordnen konnte. Mal klang es, als ob sich draußen auf dem Gang Dutzende von Leuten bewegten, aber niemand sagte etwas. Dann plötzlich hörte er Gesang. Männergesang. Wo hatte er so was schon mal gehört? Ja, richtig, in einem Dokumentarfilm über die Bundeswehr, den irgend so ein uniformierter Typ in der Schule gezeigt hatte. Mit anschließender Diskussion.
  


  
    Jetzt war es lauter auf dem Gang vor seinem Raum. »He«, rief er. »Hier bin ich!«
  


  
    Wieder keine Reaktion.
  


  
    Aber nach einer Weile blieb dann doch jemand vor seiner Tür stehen. Der Schlüssel wurde wieder im Schloss gedreht. Der Typ von vorhin kam herein, das Klemmbrett unter dem Arm.
  


  
    »Name?«
  


  
    Luk hatte sich sofort vom Zementboden erhoben, als er den Schlüssel hörte. Er wollte endlich raus aus diesem Raum. Er wollte seine Klamotten wiederhaben. Und Hunger hatte er auch. Er hatte seit Ewigkeiten nichts gegessen, ja, wie lange eigentlich schon? Seine Mutter hatte ihn mit ihrem Frühstück genervt. Wenigstens ein Brötchen, hatte sie gedrängt. Aber Luk hatte keinen Appetit gehabt. Und vorher? Er hatte keine Ahnung, wann er zuletzt etwas zu sich genommen hatte. Außer Bier natürlich. Davon hatte er reichlich in sich reingeschüttet, soweit er sich erinnerte.
  


  
    Wenn er was zu essen wollte, war es wohl besser zu antworten.
  


  
    »Luk …«, sagte er und nahm sogar ein bisschen Haltung an, so wie er es bei den Soldaten in diesem Bundeswehr-Werbefilm gesehen hatte.
  


  
    Der Typ sah auf das Formular auf seinem Klemmbrett. 
     Irgendwas schien ihm nicht zu gefallen. Er runzelte die Stirn.
  


  
    »Warten Sie«, sagte Luk. »Sagen Sie, was Sie hören wollen, und ich gebe Ihnen die richtige Antwort.«
  


  
    Aber der Mann machte kehrt und ging. Einfach so. Ohne auch nur den Versuch einer Verständigung.
  


  
    »Warten Sie doch!«, schrie Luk. Er warf sich gegen die verschlossene Tür, schlug mit den Fäusten dagegen.
  


  
    Die Schritte des Mannes entfernten sich.
  


  
    Eine Tür fiel draußen zu. Danach war es wieder still. Mal drang das Geräusch eines anspringenden Motors zu ihm. Mal das eines Flugzeugs, das in großer Höhe das Gebäude überflog. Sonst hörte er nichts.
  


  
    Luk setzte sich wieder auf den Boden. Ihm war inzwischen alles egal. Dann erkältete er sich eben. Wahrscheinlich war es sowieso das Beste, wenn er krank wurde. Die hatten garantiert kein Interesse daran, dass er hier in diesem muffigen Raum verreckte. Wenn sie Lösegeld für ihn haben wollten, konnten sie ihn nicht einfach draufgehen lassen. So wie er seinen Vater kannte, würde der ein Lebenszeichen verlangen, bevor er auch nur einen einzigen Cent zahlte.
  


  
    Als der Mann das nächste Mal kam, hörte Luk keine Schritte und auch nicht den Schlüssel im Schloss. Er lag auf dem Zementboden und wurde davon geweckt, dass ihm jemand grob in die Seite trat.
  


  
    Über ihm stand der Mann mit dem Klemmbrett.
  


  
    »Name?«, fragte er gleichgültig und war schon wieder halb im Gehen begriffen. Den Kugelschreiber hatte er gar nicht erst aus der Tasche geholt.
  


  
    Luk war noch halb im Schlaf. Vielleicht lag es daran, dass er nicht seinen Streetname »Luk« nannte, sondern den, der in seinem Pass stand.
  


  
    »Lukas«, sagte er.
  


  
    Und das Wunder geschah. Der Mann machte nicht wieder kehrt. Aber er sah fast ein wenig frustriert aus. Er hätte sein sadistisches Spiel wohl gern noch eine Weile weitergetrieben.
  


  
    »Na, also, geht doch.« Er ließ das Klemmbrett auf Luk hinunterfallen. »Ausfüllen!«
  


  
    Aber wie denn?, wollte Luk fragen.
  


  
    Da wandte sich der Mann in der Tür noch mal um und warf ihm den Kugelschreiber zu.
  


  
    Der Schlüssel drehte sich wieder im Schloss. Luk setzte sich auf und angelte nach dem Klemmbrett, das ein Stück über den Zementboden geschliddert war.
  


  
    Das Blatt auf dem Brett hatte Eselsohren und es musste ziemlich lange in der Sonne gelegen haben. Die untere Hälfte jedenfalls. Außerdem musste der Toner im Kopierer so gut wie alle gewesen sein. Die Fragen und die Kästchen zum Ausfüllen waren kaum zu entziffern. In der oberen Hälfte war die Schrift sehr blass, in der unteren war das Papier zudem noch total vergilbt.
  


  
    Aber all das nahm Luk nur sehr am Rande wahr. Etwas ganz anderes schreckte ihn wirklich auf: das blasse, kaum erkennbare Firmen-Logo ganz oben auf dem Formular. Wahrscheinlich war es auf dem Original hellgrün oder gelb und beim Kopieren nur andeutungsweise wiedergegeben worden.
  


  
    FORST-AKADEMIE, stand dort in großen, protzig verschnörkelten Buchstaben.
  


  
    Und darunter, sehr viel kleiner, aber ebenfalls in Großbuchstaben, nur ein schlichtes Wort, aber es brachte den Boden unter seinen nackten Fußsohlen ins Wanken:
  


  
    ERZIEHUNGSLAGER.
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    Wer war das gewesen? Wer hatte dieses Wort gebraucht? Erziehungslager! Seit mindestens einer Stunde saß Luk da und grübelte.
  


  
    Klar, in der Gang hatten sie darüber geredet. Ziemlich häufig sogar. Aber da war es fast immer um diese amerikanischen Fernsehserien gegangen, in denen böse Jungs von herumbrüllenden brutalen Skinhead-Schleifern zurechtgebogen wurden. Und darum, dass sie sich nicht unterkriegen lassen würden in so einem Laden. Sie doch nicht.
  


  
    Und jetzt war er offenbar in so einem Camp. Genau, Camp hieß das. Aber da fehlte noch was. Irgendein Zusatz. Und dann erinnerte er sich: Bootcamp. Boots waren Stiefel, fiel ihm ein. Vielleicht musste man hier ja in Stiefeln herumrennen. Wie beim Bund.
  


  
    Luk konnte immer noch nicht fassen, wie er hier reingeraten war. Er hatte nicht mal gewusst, dass es so was überhaupt gab in Deutschland. Irgendwie hatte er da was nicht mitbekommen. Aber wer hatte ihn hierhergeschickt? Jemand musste das doch veranlasst haben. Und warum eigentlich?
  


  
    Ein Erwachsener hatte dieses Wort gebraucht. Aber wer? Luk hatte natürlich nicht zugehört. Er hörte nie zu, wenn Erwachsene was sagten. Wozu auch? Die quatschten einem doch sowieso nur die Ohren voll, und dann hielten sie sich selbst nicht mal an das, was sie predigten.
  


  
    Sein Vater zum Beispiel.Wie oft hatte er gebrüllt, dass dies jetzt aber endgültig das allerletzte Mal sei, dass er eine Schaufensterscheibe bezahle, die sein Herr Sohn zertrümmert 
     habe - aus einem Grund, an den er sich jetzt leider nicht mehr erinnern könne, weil er viel zu besoffen gewesen sei, als er den Pflasterstein geworfen hatte. Möglicherweise hatte er auch gar keinen Grund gehabt. Der Stein habe da wahrscheinlich einfach nur herumgelegen und so eine Gelegenheit könne man doch nicht ungenutzt lassen.
  


  
    Diese 1200 Euro noch, hatte sein Vater gesagt. Und dann ist Schluss! Ein für alle Mal. Mach dir ja keine Illusionen. Und dann hatte er drei Wochen später doch wieder nachgegeben und die Rechnung für ein paar zerkratzte Autos bezahlt.
  


  
    Luk grübelte und grübelte. Wer war das gewesen, der mit ihm über Erziehungslager geredet hatte? Aber wie sollte er etwas aus seinem Kopf herausquetschen, das er gar nicht erst hineingelassen hatte?
  


  
    Erwachsenen-Gequatsche halt.
  


  
    Wahrscheinlich war dies sowieso der falsche Weg. Wenn man etwas zu sehr will, bekommt man es garantiert nicht. Man muss locker bleiben, spielerisch mit den Dingen umgehen, dann fällt einem die Antwort wie von selbst in den Schoß.
  


  
    Er sah das Klemmbrett, das neben ihm auf dem Zementboden lag. Vielleicht war es besser, wenn er sich erst mal mit den Fragen beschäftigte.
  


  
    Die ersten vier waren einfach.
  


  
    Name: Lukas Paysen.
  


  
    Alter: 15.
  


  
    Vater: Dr. Eberhart P. Paysen.
  


  
    (Das P stand für Pay. Aber das brauchte er ihnen ja wohl nicht auf die Nase zu binden. Er hatte noch nie einen getroffen, der diesen Vornamen kannte. Und schon gar keinen, der so heißen wollte: Pay Paysen. Deshalb unterschlug er auch das P in seinem eigenen Namen. Auf seinem Perso stand: Lukas Pay Paysen.)
  


  
    Mutter: Marlene Paysen, geborene Brandt.
  


  
    Dann die fünfte Frage. Sie wollten wissen: Warum bist du hier?
  


  
    Oh Scheiße, was sollte das denn jetzt? Wollten die ihm hier die Beichte abnehmen? Waren die Typen, die hierhergebracht wurden, wirklich so doof, dass sie so was echt beantworteten? Hatten die denn keinen Anwalt?
  


  
    Ihm fiel ein, dass er selbst auch keinen hatte. Keinen mehr hatte, musste es natürlich heißen.
  


  
    Aber er hatte einen gehabt. Einen verdammt guten sogar. Luk erinnerte sich noch genau, wie eingeschüchtert er gewesen war, als er das erste Mal die ein wenig düstere Kanzlei am Markt betreten hatte. Dreizehn war er damals gewesen und irgendwie hatte er da was verwechselt. Er hatte im Ernst gedacht, dieser Dr. Enno Schwarz würde ihm eine Standpauke halten und ihm dann eine gesalzene Strafe aufbrummen. Irgendeine eklige Hilfsarbeit, im Krankenhaus zum Beispiel oder Papieraufsammeln in gestreifter Knastkleidung in der Innenstadt.
  


  
    Aber Dr. Schwarz hatte nicht mal eine Minute gebraucht, um seinem misstrauischen jungen Mandanten klarzumachen, auf welcher Seite er stand. »Hast du irgendwas unterschrieben? Bei der Polizei, meine ich.«
  


  
    Luk hatte verwirrt den Kopf geschüttelt.
  


  
    »Gut, dann wird dir auch nichts passieren. Nicht in deinem Alter.« Er hatte Luk über seine dunkelbraune polierte Schreibtischplatte hinweg durch seine runden Brillengläser streng angesehen. »Merk dir das ein für alle Mal: Nie ein Geständnis ablegen. Nie etwas zugeben. Die sollen dir mal schön beweisen, dass du das gewesen bist und nicht irgendein anderer. Aber das ist dann schon mein Job. Du hältst einfach nur die Klappe, den Rest erledige ich.«
  


  
    Fast zweieinhalb Jahre lang hatte das prima funktioniert.
  


  
    Luk musste grinsen, als er daran dachte, wie die Cops manchmal versucht hatten, ihn unter Druck zu setzen. Aber er hatte einfach nur geschwiegen, bis sie schließlich aufgaben und ihn laufen ließen.
  


  
    Jedes Mal hatte es funktioniert, egal, was er wieder angestellt hatte. Ein Wahnsinnsgefühl war das gewesen. Keiner konnte ihm was. Was immer er auch machte, am Ende kam er sauber raus aus der Sache. Meist sogar ohne Gerichtsverhandlung. Keine Ahnung, wie sein Anwalt das hinkriegte.
  


  
    Er hatte sich keinen Kopf gemacht deswegen. Wozu auch? Hauptsache, es funktionierte.
  


  
    Und dann die Sache mit dem Gläsernen Bahnhof.
  


  
    Die Berichte darüber hatten es bis in die Nachrichten der Regionalsender geschafft. Den alten Bahnhof hatten sie verkauft und stattdessen eine gigantische Brücke aus Glas über die beiden Gleise gebaut. Von der Ost- und der Westseite führten rundum mit Glas ummäntelte Treppen zu einem Wartesaal hoch über den Schienen. Dort gab es Sitzplätze und Automaten, aus denen man seine Fahrkarte oder Getränke und Snacks holen konnte. Der Gläserne Bahnhof war als Prototyp gedacht. Wenn er sich bewährte, sollte er in vielen kleineren Städten gebaut werden, deren alte Bahnhöfe geschlossen worden waren. Der Ministerpräsident sollte am nächsten Morgen in die Stadt kommen und die neue Anlage hoch über den Eisenbahnschienen feierlich eröffnen.
  


  
    Luk erinnerte sich noch an das geile Gefühl, das er gehabt hatte, als er die Reporterin inmitten der Glasscherben im Fernsehen gesehen hatte. Tiefe Empörung hatte sie in ihre Stimme gelegt und von Vandalismus und wachsender sinnloser Jugendgewalt gesprochen, der man endlich Einhalt gebieten müsse.
  


  
    Die Kamera schwenkte dann nach links, auf den Bürgermeister, der mit hochrotem Kopf von einer unerträglichen Provokation redete. Der Gläserne Bahnhof hatte das neue Wahrzeichen der Stadt werden sollen. Und nun habe er, der Bürgermeister, heute Morgen im Büro des Ministerpräsidenten anrufen und den Landesvater wieder ausladen müssen. Wie stehe die Stadt denn jetzt da? Auf jeden Fall werde das Konsequenzen haben. Die Polizei habe bereits eine Sonderkommission gebildet. Jeder, der meine, etwas Verdächtiges beobachtet zu haben, solle sich umgehend bei ihm persönlich oder auf der Polizeiwache melden. Man werde eine Belohnung aussetzen. Immerhin gehe es um einen beträchtlichen Sachschaden, nach ersten Schätzungen in Höhe von annähernd 100 000 Euro.
  


  
    Luk hatte gar nicht weiter zugehört. Das waren wir, hatte er gedacht und in sich hineingegrinst.
  


  
    Bei der Vernehmung auf der Polizeiwache hatte er gesagt, dass er keine Ahnung habe, wo er sich in der fraglichen Nacht aufgehalten habe. Er sei betrunken gewesen und könne sich an nichts erinnern.
  


  
    Alles Weitere würde sein Anwalt erledigen.
  


  
    So wie immer.
  


  
    Nur dass es diesmal dann doch ein bisschen anders gelaufen war. Die Beamten hatten ihn am nächsten Tag noch mal auf die Wache bestellt. Morgens um acht. Luk war gar nicht hingegangen. Wozu auch? Die Sache war erledigt für ihn. Um neun hatten sie ihn geholt. Mit einem Streifenwagen. Die müssen ganz schön unter Druck sein, hatte Luk gedacht und gegrinst.
  


  
    Auf der Polizeiwache hatten sie ihm Fotos vorgelegt. Viele Aufnahmen zeigten Leute, die Luk völlig unbekannt waren. Aber es waren auch genau die Typen darunter, mit denen Luk in jener Nacht zusammen gewesen war.
  


  
    Der Polizist, der Luk gegenübersaß, war in Zivil. Luk hatte ihn nie zuvor gesehen. »Kennst du einen von denen?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Schau sie dir noch mal genau an.«
  


  
    Luk blieb weit zurückgelehnt auf seinem Stuhl sitzen. »Fragen Sie meinen Anwalt.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Danach hatten sie ihn gehen lassen. Aber am nächsten Morgen - er war ausnahmsweise mal zur ersten Stunde dagewesen - hatten sie ihn aus dem Unterricht geholt. Wieder sollte er sich Fotos anschauen, aber diesmal nur die seiner Kumpel.
  


  
    »Keine Ahnung, ob ich die kenn«, sagte Luk.
  


  
    Der Zivilbeamte winkte ab. Es war derselbe wie am Vortag. »Abgehakt«, sagte er. »Rat mal, wer es war!«
  


  
    »Wie? Wer was war?«
  


  
    »Wer geplaudert hat.«
  


  
    Finte, hatte Luk gedacht. Der will mich reinlegen. Das macht der mit jedem von uns, bis einer wirklich auspackt.
  


  
    »Der kriegt natürlich Rabatt«, schob der Polizist nach. »Bei der Strafe, mein ich.«
  


  
    »Ich will meinen Anwalt sprechen«, hatte Luk gesagt.
  


  
    »Klar.«
  


  
    Aber Dr. Enno Schwarz war nie im Haus, wenn Luk anrief. Immer wieder hatte er das von der Sekretärin zu hören bekommen. Schließlich hatte er es einfach direkt probiert, als er zufällig in der Gegend war. »Nein, nein, das geht nicht!«, hatte die Sekretärin gesagt und ihn zurückzuhalten versucht, als Luk an ihr vorbeigehen wollte. Irgendwas in ihrer plötzlich alarmierten Stimme hatte ihn stutzig gemacht, aber er hatte sich nichts dabei gedacht.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, was er ihr geantwortet hatte. Vielleicht 
     war er so laut geworden, dass es durch die gepolsterte Tür bis zu Dr. Schwarz gedrungen war.
  


  
    Jedenfalls hatte sich die Tür plötzlich geöffnet und der Anwalt war ihm mit ausgestreckter Hand entgegengekommen. »Luk! Ich wollte dich gerade anrufen. Dumme Geschichte das alles. Komm doch rein, mein Junge.«
  


  
    Aber er hatte nicht, wie sonst immer, die gepolsterte Tür hinter ihnen zugemacht, sondern sie weit offen gelassen. Er hatte Luk auch keinen Stuhl angeboten. Er war überhaupt sehr kühl gewesen.
  


  
    »Es gibt da ein kleines Problem, Luk«, hatte Dr. Enno Schwarz über seinen dunklen Schreibtisch hinweg gesagt. »Dein Vater hat seine Kostenübernahme-Erklärung zurückgezogen. Er bezahlt mich nicht mehr, wenn ich für dich arbeite.«
  


  
    »Dann bezahl ich Sie eben selber.«
  


  
    »Sicher.« Der Rechtsanwalt hatte gelächelt. Es war ein seltsames Lächeln gewesen. So wie man über ein vorlautes Kind lächelt, das gerade etwas ziemlich Dummes gesagt hat. Erst jetzt, in diesem kalten, kahlen Raum, begriff Luk, dass er da irgendwas nicht richtig kapiert haben musste. Überhaupt nichts hatte er kapiert.
  


  
    »Kein Problem«, hatte er noch hinzugefügt. »Ich treib die Kohle schon irgendwie auf.«
  


  
    Dr. Enno Schwarz hatte genickt, war aber überhaupt nicht auf Luks Angebot eingegangen. »Weißt du, Junge. Seit Monaten habe ich deinem Vater gepredigt: Du bist zu weich. Lass deinen Sohn einfach mal auf die Fresse fallen. Der braucht das.«
  


  
    Luk glaubte, nicht richtig zu hören. Empört fragte er: »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich? Ich denke, Sie sind mein Anwalt!«
  


  
    »War ich auch, mein Junge. Aber im Auftrag deines Vaters. 
     Er bezahlt meine Rechnungen. Ich fühle mich verpflichtet, ihn darauf hinzuweisen, wenn etwas schiefläuft. Und du bist schon eine ganze Weile auf der falschen Spur, Lukas. Du scheinst da etwas grundlegend nicht begriffen zu haben. Dein Vater will dich davor bewahren, dass du dir deine Zukunft zerstörst. Deshalb hat er mich engagiert. Damit du eine zweite Chance bekommst. Aber du scheinst zu glauben, wir machen das alles nur, damit du umso gewaltiger auf die Pauke hauen kannst.«
  


  
    Luk hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Er war genervt. »Und jetzt?«
  


  
    »Bist du auf dich selbst gestellt, Lukas. Unglücklicherweise in einer äußerst unangenehmen Situation für dich. Wie ich höre, hat einer deiner Freunde bei der Polizei umfassende Aussagen gemacht und dich schwer beschuldigt. Er hat übrigens auch zu früheren Vorfällen ausgesagt, die noch nicht abgeschlossen sind. Der Überfall auf den alten Herrn, zum Beispiel. Das war schwerer Raub. Ich habe mit dem Richter gesprochen. Da kommt einiges auf dich zu, Lukas.«
  


  
    Luk hatte endgültig genug. Er wollte nur noch weg. Dann würde er sich eben einen anderen Anwalt suchen.
  


  
    Doch Dr. Enno Schwarz hatte ihn zurückgehalten. »Moment noch, ich hab da was für dich.« Er hatte Luk ein Formular hingehalten. »Wie gesagt, ich habe mit dem Richter gesprochen. Es gibt da vielleicht noch einen Ausweg für dich.«
  


  
    Und dann hatte er, wenn Luk sich jetzt richtig erinnerte, dieses Wort ausgesprochen. Erziehungslager.
  


  
    In den USA und in Frankreich gäbe es diese Einrichtungen schon eine ganze Weile. Wenn man sich da freiwillig einweisen lasse, könne man eine Knaststrafe vermeiden und sogar noch eine Strafverkürzung bekommen.
  


  
    Luk hatte nicht wirklich zugehört. Erwachsenen-Gelaber. 
     Er war mit seinen Gedanken längst bei ganz anderen Dingen gewesen. Keine Ahnung, bei welchen. Aber jetzt wunderte er sich selbst, wie viel er von diesem Gespräch noch im Kopf hatte. Irgendwo tief innen hatte er offenbar mehr abgespeichert, als ihm bewusst gewesen war.
  


  
    »Okay«, hatte er cool gesagt. Er überlegte, ob er den Wisch unterschrieben hatte, den der Anwalt ihm hingehalten hatte. Aber er konnte sich nicht wirklich erinnern.
  


  
    »Das war’s dann«, hatte Dr. Enno Schwarz noch gesagt. »Tut mir leid, Lukas, dass es so …«
  


  
    Den Rest hatte Luk schon nicht mehr mitbekommen. Er hatte sich umgedreht und grußlos den Raum verlassen. Wozu sollte er sich das Gelaber noch weiter anhören?
  


  
    Aber jetzt dämmerte ihm, dass genau dort anscheinend die Weichen gestellt worden waren. Seinem Vater waren Luks Ausraster endgültig zu teuer geworden. Er hatte Dr. Enno Schwarz gesagt, dass er ihn nicht mehr bezahlen würde. Aber der Anwalt hatte Luk noch ein letztes Mal vor dem Knast bewahrt und mit dem Richter einen Deal ausgehandelt.
  


  
    Wusste sein Vater, dass er hier war? Hatte er das alles mit Dr. Schwarz abgestimmt? Aber warum hatte er nichts gesagt? Ihn wenigstens vorgewarnt?
  


  
    Oder hatte er was gesagt und Luk hatte wieder mal nicht zugehört?
  


  
    Egal. Auf jeden Fall musste er endlich raus aus diesem Dreckloch. Er musste dafür sorgen, dass er bei Kräften blieb. Also brauchte er was zu essen und zu trinken.
  


  
    Und das würde er wohl am ehesten bekommen, wenn er zumindest so tat, als ob er mitspielte. Er schnappte sich das Klemmbrett und füllte den Fragebogen zu Ende aus. Höchstens drei Minuten brauchte er dafür. Die fünfte Frage sparte er sich bis ganz zum Schluss auf.
  


  
    Warum bist du hier?
  


  
    Zur Abwechselung konnte er es ja mal mit der Wahrheit versuchen. Mal sehen, wie sie reagierten.
  


  
    In deutlichen Druckbuchstaben schrieb er: WEIL MEIN ANWALT NICHT FUNKTIONIERT HAT.
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    »Kopf runter!«
  


  
    Luk hatte sich neugierig umgesehen, als er in dem verwaschenen Overall, den ihm der Typ gegeben hatte, aus dem kahlen Raum trat, der anderthalb Tage oder noch länger sein Gefängnis gewesen war.
  


  
    Anscheinend senkte er den Kopf nicht schnell genug. Eine Faust rammte seinen Hinterkopf. Luk stolperte zwei Schritte vorwärts und knallte mit der Stirn gegen den Türrahmen vor ihm.
  


  
    »Ich sag das nicht noch mal! Kopf runter! Und immer schön die Hände auf den Rücken!«
  


  
    Luk wollte nach seiner Stirn tasten. Über dem linken Auge schien die Haut aufgeplatzt zu sein. Aber er ließ die Arme dann doch lieber hinten. Der Typ klang nicht so, als verstünde er besonders viel Spaß.
  


  
    »Stehen bleiben! Gesicht zur Wand.«
  


  
    Luk fand das alles ein bisschen übertrieben. Hatten die zu viel miese Filme gesehen? Auch wenn die Forst-Akademie ein Erziehungslager war, mussten sie ihn hier nicht gleich wie den letzten Dreck behandeln.
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah Luk, wie neben ihm der Wärter, 
     oder wie die sich hier nannten, mit seinen viel zu großen Fingern auf die Tastatur eines Schließsystems tippte. An dem Gerät begann plötzlich ein kleines rotes Lämpchen wie verrückt zu blinken.
  


  
    »Mist«, knurrte der Mann. Hektisch suchte er die Tastatur ab. »Wo war das noch? Wo stoppt man das verdammte Ding?«
  


  
    »Bestimmt die gelbe Taste«, sagte Luk. Corr stand darunter.
  


  
    »Klappe!«, befahl der Wärter. Aber er versuchte es tatsächlich, drückte seinen massigen Zeigefinger auf die kleine gelbe Taste. Das rote Flackerlicht erlosch. »Na also«, sagte der Mann.
  


  
    Beim zweiten Anlauf klappte es. Die Tür ließ sich öffnen. Sie betraten eine grell beleuchtete Schleuse, einen kurzen Korridor von vielleicht zwei Metern Länge, der mit Laminat ausgelegt war und nichts weiter enthielt als zwei überdimensionierte Fußmatten. Vor der nächsten Tür drückte Luks Bewacher auf einen weißen Knopf. Er richtete sich auf und blickte sehr ernst in die Linse einer Kamera.
  


  
    »Ja?«, ertönte eine Stimme.
  


  
    »Betreuer Schneider mit Neuzugang.«
  


  
    »Okay! Aber schleppt mir hier ja keinen Dreck rein!«
  


  
    Schneider schob Luk auf die linke Matte. »Los, Füße abtreten!« Er selbst ging auf die andere Matte und reinigte gründlich seine Stiefelsohlen. »Fertig!«, meldete er.
  


  
    Ein Summer ertönte.
  


  
    Schneider drückte die Tür auf. Er stieß Luk den Ellenbogen in die Seite. »Du zuerst!«
  


  
    Luk machte einen Schritt und riss den Kopf hoch. He, wo war er denn hier gelandet? Kaffeeduft stieg ihm in die Nase. Er hatte Teppichboden unter den Füßen. Hinter einem Schreibtisch aus Glas und Chrom saß eine hübsche junge Frau und lächelte ihn an.
  


  
    Verwirrt schaute er sich um. Es gab sie also noch, die ganz normale Welt, die für ihn so selbstverständlich gewesen war, dass er sie gar nicht mehr wahrgenommen hatte.
  


  
    Ein Fausthieb traf ihn in den Rücken. »Kopf runter! Und Hände auf den Rücken.«
  


  
    Die Vorzimmerdame zeigte auf eine Tür. »Sie können gleich durchgehen. Der Chef wartet schon.«
  


  
    Der Chef war ein braun gebrannter Mann in einem frisch gebügelten weißen Hemd, der sich über einen riesigen Konferenztisch beugte, auf dem ausgerollte große Bögen lagen. Er war älter als Luks Vater, viel älter, aber er wirkte trotz seines fast kahlen Schädels wie ein kleiner Junge, der mit seiner Modelleisenbahn spielt. Es dauerte eine Weile, bis er Luk überhaupt bemerkte.
  


  
    »Ah, Lukas, nehme ich an.« Er wollte Luk die Hand geben, zögerte dann jedoch und unterließ es. Er ging zu seinem Drehsessel, über dessen Rückenlehne sein Jackett hing, und griff nach dem Klemmbrett, das auf dem Schreibtisch lag.
  


  
    Luk nahm das alles nur aus den Augenwinkeln wahr. Mit gesenktem Kopf stand er dicht an der Tür.
  


  
    »Warum bist du hier?«, las der Chef vor. »Weil mein Anwalt nicht funktioniert hat. Köstlich!« Er lachte laut heraus. »So was kriegt man hier nicht jeden Tag zu sehen. Ich darf doch Du sagen?«
  


  
    »Klar.« Luk hatte den Kopf gehoben, nahm ihn aber schnell wieder runter. Er hatte keine Lust, noch mal eine Faust in den Rücken zu bekommen. Der Chef zeigte auf den Sessel vor seinem Schreibtisch, zögerte dann jedoch. »Vielleicht nimmst du dir doch besser einen der Klappstühle dort drüben.«
  


  
    Erst als Luk einen der drei schwarzen Holzklappstühle 
     holte, die neben der Tür an der Wand lehnten, merkte er, dass sein Betreuer draußen geblieben war. Er war ganz allein mit dem Chef.
  


  
    »Wirklich köstlich«, wiederholte der Chef. »Weil mein Anwalt nicht funktioniert hat.« Er musterte Luk neugierig. »Du passt überhaupt nicht hierher.«
  


  
    Du auch nicht, dachte Luk. Jedenfalls hatte er sich den Boss einer solchen Einrichtung nicht als smarten Mittfünfziger vorgestellt, mit randloser Designerbrille und netten Lachfalten in den Augenwinkeln. Im Fernsehen sahen so die Typen für die Rolle des sympathischen Chefarztes aus, der nebenbei noch erfolgreich mit Aktien und zeitgenössischer Kunst spekuliert.
  


  
    »Na, hoffentlich kommst du hier nicht unter die Räder. Du wirst dich anstrengen müssen.«
  


  
    »Klar«, sagte Luk.
  


  
    Das Telefon klingelte.
  


  
    Der Chef schob Luk das Klemmbrett über den Schreibtisch zu. Dann griff er nach dem Hörer, nahm aber noch nicht ab. »Am besten fängst du gleich damit an.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Mit dem Anstrengen.« Er lächelte immer noch. »Lass dir draußen Papier geben und schreib dein Sündenregister auf. Du musst dich öffnen. Wie sollen wir dir sonst helfen?« Er nahm den Hörer ab. »Ja, hallo«, sagte er.
  


  
    Luk wartete. Er dachte, das Gespräch sei noch nicht zu Ende. Aber der Chef scheuchte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung aus dem Raum.
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    Draußen wurden Befehle gebrüllt. Dann grölten sie wieder ihren Gesang, der sich schnell entfernte.Wahrscheinlich rannten sie beim Singen. Wieder war also eine Nacht vorüber.
  


  
    Anderthalb Tage waren seit dem seltsamen Gespräch mit dem Chef jetzt vergangen. Luk hatte fest damit gerechnet, dass sie ihm wenigstens etwas zu essen geben würden. Aber er hatte nichts bekommen. Zweimal hatten sie ihm eine Flasche Wasser reingestellt.
  


  
    Seit drei oder vier Tagen hatte er nichts gegessen und kaum was getrunken. Anscheinend war das die Methode, mit der sie neue Leute kleinkriegen wollten.
  


  
    Er sah auf das Schreibmaschinenpapier, das neben der Tür auf dem Boden lag. Gleich einen ganzen Stapel hatte ihm die Vorzimmerdame gegeben. Sollte das eine Anspielung sein? Wollten sie ihm damit sagen, dass sie Bescheid wussten über ihn? Dass er eine ganze Menge auf dem Kerbholz hatte?
  


  
    Oder gehörte das zu ihren Psycho-Tricks? Machten sie das mit jedem so, der ihnen in die Hände fiel?
  


  
    Irgendwas drehte sich da in seinem Kopf. Hatte er das nicht schon mal gedacht? Viele Male sogar. Anscheinend baute er immer mehr ab. Sein Hals tat ihm weh. Er konnte kaum noch schlucken. »Ich kann kaum noch schlucken«, sagte er laut. Aber er brachte nur ein unverständliches Krächzen hervor.
  


  
    Er stemmte sich hoch und stellte erschrocken fest, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Während er an der Wand lehnte und darauf wartete, dass sein Kreislauf in Gang kam, merkte er, dass seine Beine zu zittern begannen. Als das Zittern stärker wurde, ließ er sich vorsichtig an der Wand hinuntergleiten. 
     Das fehlte gerade noch, dass er hier umkippte und womöglich mit dem Kopf auf den Betonboden knallte.
  


  
    Jedenfalls musste er endlich was essen.
  


  
    Oder war es wichtiger, dass er mehr zu trinken bekam? Im Biologie-Unterricht hatten sie mal gelernt, dass der menschliche Körper wochenlang ohne Nahrung überlebte, aber nur wenige Tage ohne Flüssigkeitszufuhr. Oder war es umgekehrt? Mist, wahrscheinlich hatte er wieder mal nicht wirklich zugehört.
  


  
    Und war es nicht überhaupt ziemlich doof, dass er sich auf diese Spielchen einließ? Er brauchte doch nur irgendwas hinzuschreiben, dann holten sie ihn hier endlich raus. Wer weiß, wofür er seine Kräfte noch brauchte.
  


  
    Er kroch zu dem Papierstapel hinüber. Verdammt, der Kugelschreiber! Er fand ihn in seiner rechten Hosentasche, der einzigen Tasche des Overalls, die nicht zugenäht war.
  


  
    Aber worüber sollte er schreiben? Vielleicht über den Porsche? Das war eine Story, bei der er einigermaßen sauber rausgekommen war. Immerhin hatte er im entscheidenden Moment nicht am Steuer gesessen. Und außerdem war der Fall längst abgeschlossen, oder? Hatte die Polizei ihre Ermittlungen gegen ihn nicht längst eingestellt? Wirklich sicher war er nicht. Aber über irgendwas musste er ja wohl schreiben.
  


  
    Also gut, schrieb er. Ich gebe zu, dass ich Mist gebaut habe …
  


  
    Plötzlich hatte er die Stimme von Dr. Enno Schwarz im Ohr. Den Dr. Enno Schwarz von früher. Lege nie ein Geständnis ab. Die sollen dir mal schön beweisen, dass du das gemacht hast und nicht irgendein anderer.
  


  
    Der Gläserne Bahnhof! Davon wussten sie garantiert. Sonst wäre er jetzt nicht hier. Er las noch mal, was er geschrieben hatte. Im Grunde konnte er das einfach so stehen lassen.
  


  
    Wir wollten an dem Abend eigentlich ins Kino fahren. Einer hatte einen Wagen besorgt. Wir waren sechs, glaube ich. Aber als wir alle eingestiegen waren, sprang der Motor auf einmal nicht mehr an. Keine Ahnung, warum. Vielleicht war der Tank leer. Irgendjemand fragte, ob einer Geld hat. Ich hatte zehn Euro in der Tasche. Aber ich hatte keine Lust, meine Kohle für Benzin rauszurücken. Den anderen ging es wohl ähnlich. Wir haben den Wagen stehen gelassen und sind zu Fuß losgezogen.
  


  
    War das jetzt zu ausführlich? Oder wirkte es gerade gut, weil er scheinbar ungefiltert erzählte, was wirklich passiert war in jener Nacht vor dem Besuch des Ministerpräsidenten?
  


  
    Wir wollten bei ALDI für jeden einen Sixpack Bier kaufen. Jemand hatte behauptet, dass die jetzt bis 22 Uhr geöffnet hätten. Doch als wir dort ankamen, war der Laden längst geschlossen. Aber die Tanke hatte noch offen. Dort mussten wir mehr als das Dreifache zahlen. Klar, dass wir gefrustet waren.
  


  
    Seine Hand funktionierte nicht mehr richtig. Manche Buchstaben wurden größer, als er beabsichtigt hatte. Er war so erledigt, dass er seine Feinmotorik nicht mehr unter Kontrolle hatte. Aber vielleicht war das sogar gut so. Seine Schrift wurde größer. Und je mehr Seiten er vollschrieb, desto besser.
  


  
    Er beschrieb, wie sie die Bierflaschen auf der Grillanlage im Stadtpark geleert hatten. Dann hatten sie doch noch zusammengelegt und einer war losgegangen, um Nachschub zu holen. Doch die Tanke war zu gewesen. Sie waren alle zusammen zu einer anderen Tankstelle gezogen, aber dort hatte sich die Frau an der Kasse unter Hinweis auf das Jugendschutzgesetz geweigert, ihnen Alkohol zu verkaufen.
  


  
    Klar, dass sie ziemlich aufgeheizt waren, als sie auf dem 
     Rückweg zum Park wieder an dem von etlichen Lampen beleuchteten Gläsernen Bahnhof vorbeikamen.
  


  
    »Unkaputtbar«, hatte jemand von ihnen gesagt. So hatten sie im Radio über die neue Anlage berichtet.
  


  
    Ein anderer hatte verächtlich gelacht.
  


  
    Mehr war nicht nötig gewesen. Sie hatten die Herausforderung angenommen. Wortlos waren sie in alle Richtungen suchend auseinandergegangen. Minuten später trafen sie sich am Fuß des Gläsernen Bahnhofs wieder. Mit Steinen, Gehwegplatten, Zaunpfählen, Eisenstangen und anderen Waffen stürmten sie die Stufen hinauf. Klar, dass es auch darum ging, wer der Erste war, der eine der Glaswände über den Bahnschienen kaputt bekam.
  


  
    Doch das nach einem speziellen Verfahren gehärtete Glas hielt stand. Es gab ein wenig nach unter ihren krachenden Schlägen, aber es zerbarst nicht. Nicht der geringste Riss war zu sehen.
  


  
    Jemand schleppte einen gusseisernen Gullydeckel an. Zu zweit packten sie das schwere Teil, holten Schwung und ließen es dann gegen das Glas krachen. Einmal, zweimal. Beim dritten Versuch knackte es. Ein einzelner langer Riss zog sich schräg durch das Glas. Beim nächsten Schlag brach ein handgroßes Stück heraus und zersplitterte gleich darauf unten zwischen den Gleisen auf einer Betonschwelle. Danach war kein Halten mehr gewesen. Sie hatten sich förmlich darum gerissen, wer als Nächster mit dem Gullydeckel an der Reihe war. Den Rest hatten sie dann mit ihren Pfählen und Zementplatten erledigt. Einen Höllenlärm musste das gemacht haben. Trotzdem dauerte es eine Ewigkeit, jedenfalls war es Luk so vorgekommen, bis auf der Bahnhofstraße ein Streifenwagen heranjagte.
  


  
    »Ey, sie kommen!«, rief jemand.
  


  
    Die Bullen hatten es offenbar darauf angelegt, sie zu überrumpeln. 
     Erst im allerletzten Moment, während er schon voll auf die Bremse stieg, schaltete der Fahrer Blaulicht und Sirene ein.
  


  
    »Dann sind wir weggelaufen«, schrieb Luk.
  


  
    Er zählte die Blätter. Fast viereinhalb Seiten hatte er mit seinen ungelenken Buchstaben gefüllt. Das musste reichen.
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    Erst am Abend, kurz nachdem Luk von draußen den lauten Gesang der zurückkehrenden Jungentrupps gehört hatte, wurde wieder der Schlüssel ins Schloss geschoben. Die Tür öffnete sich. Jemand stieß mit dem Fuß einen Pappteller in den Raum. Irgendetwas flog hinterher. Dann schloss sich die Tür wieder.
  


  
    Auf dem Teller befanden sich zwei fast fingerdicke Scheiben Schwarzbrot, daneben ein Klacks rote Marmelade und ein Häufchen bleiche Butter, nee, Margarine war das wohl. Das Wurfgeschoss entpuppte sich als eine Mineralwasserflasche. Aber Mineralwasser war da garantiert nicht drin, eher Leitungswasser. Die Flasche war so oft wieder aufgefüllt worden, dass vom Etikett alle Farbe abgerieben war.
  


  
    Weder ein Messer noch eine Gabel befanden sich auf dem Teller. Luk wollte schon gegen die Tür schlagen und um ein Besteck bitten, aber dann nahm er einfach den Zeigefinger und verteilte damit die Margarine und die Marmelade auf den Brotscheiben. Das Brot war vertrocknet und schmeckte nach nichts. Noch vor ein paar Tagen, in seinem anderen Leben, hätte er so was nicht angerührt. Zu Hause hatten sie 
     Bio-Brot gegessen oder frisch aufgebackenes Baguette. Jetzt schlang er die trockenen Scheiben hinunter. Als er die Kunststoffflasche an die Lippen setzte, sah er, dass die Öffnung verdreckt war. Egal. Er ließ das Wasser bis zum letzten Tropfen in sich hineinlaufen.
  


  
    Am nächsten Morgen wurde er von einem Mann geweckt, der sich ihm als sein neuer Zugführer vorstellte. »Pannewitz ist mein Name. Aber für dich bin ich einfach Herr Zugführer. Klar?«
  


  
    Luk hatte sich aufgesetzt. »Klar«, sagte er.
  


  
    »Klar was?«
  


  
    »Klar, Herr Zugführer«, sagte Luk.
  


  
    »Du bist meinem Zug überstellt worden. Zug 3. Klar?«
  


  
    »Klar, Herr Zugführer!«
  


  
    »Zug 3 besteht aus drei Gruppen, die wiederum je einem Gruppenführer unterstehen. Du gehörst Gruppe 3 an. Klar?«
  


  
    »Klar, Herr Zugführer.«
  


  
    Pannewitz war vielleicht 30 Jahre alt. Sein Aufzug erinnerte ein bisschen an die neuen dunkelblauen Polizeiuniformen in einigen Bundesländern. Nur dass er natürlich keine Dienstgradabzeichen auf den Schultern hatte. Seine Jacke war kaum merklich tailliert und er trug blank gewienerte schwarze Lederstiefel.
  


  
    »Wir versuchen, unseren Tagesablauf möglichst einfach zu halten, damit wir euch Jungs nicht überfordern«, sagte Pannewitz. »Jeden Morgen Waldlauf. Nach dem Frühstück geht es raus zur Arbeit. Das Mittagessen wird im Wald eingenommen. Nach der Arbeit gibt es das Abendessen. Danach ist Schulung. Um 22 Uhr ist Bettruhe. Klar?«
  


  
    »Klar, Herr Zugführer.«
  


  
    »Noch was? Ach ja, du bist von heute an Stufe eins. Wenn du Fortschritte machst, kannst du aufsteigen. Irgendwann 
     wirst du Stufe sieben erreichen und damit die Möglichkeit, hier wieder rauszukommen, wenn du dir nicht vorher noch ein paar Minuspunkte einfängst. Klar?«
  


  
    Luk zögerte. Ihm fielen eine Menge Fragen ein, die er gern gestellt hätte. »Klar?«, wiederholte der Zugführer in einem Ton, der Luk signalisierte, dass er diese Fragen besser erst mal zurückstellte.
  


  
    »Klar, Herr Zugführer«, sagte er.
  


  
    »Wir wollen hier unsere Zeit nicht mit Quasseln vertrödeln«, sagte Pannewitz. »Vieles, was dir am Anfang ungewohnt vorkommt, erklärt sich ganz von selbst, wenn du erst mal eine Weile hier bist. Deshalb haben wir die Regel, dass alle in Stufe eins die Klappe zu halten haben. Sie dürfen nur reden, wenn ihnen das ausdrücklich von einem Vorgesetzten erlaubt wird. Klar?«
  


  
    War das jetzt eine Falle? Luk war nicht sicher, ob er jetzt wirklich antworten sollte.
  


  
    »Klar?«, brüllte der Zugführer.
  


  
    »Klar, Herr Zugführer«, antwortete Luk.
  


  
    Pannewitz hatte die ganze Zeit das Klemmbrett mit Luks Bericht unter dem Arm gehabt. Jetzt holte er das Brett hervor.
  


  
    »Hübsche Geschichte«, sagte er beiläufig. »Aber da fehlt noch einiges, oder? Weißt du wirklich nicht, weshalb du hier bist? Wir werden ein nützliches Mitglied unserer Gesellschaft aus dir machen. Und eines Tages wirst du uns sogar dankbar dafür sein.«
  


  
    Da kannst du lange warten, dachte Luk.
  


  
    »Oh, doch, das wirst du«, sagte Pannewitz.
  


  
    Und Luk war plötzlich nicht mehr sicher, ob er das, was ihm da durch den Kopf gegangen war, wirklich nur gedacht hatte. Oder konnte dieser Typ etwa Gedanken lesen?
  


  
    Von draußen vor dem Gebäude hörte Luk, dass sich dort eine größere Anzahl von Menschen versammelte.
  


  
    Pannewitz sah wieder auf seine Armbanduhr. »Aber jetzt steht erst mal Frühsport auf deinem Programm.«
  


  
    Luk schaute an sich hinunter, auf seine bloßen Füße. »Ich brauch Turnschuhe oder so was.«
  


  
    »Klar«, sagte sein neuer Zugführer. »Die kriegst du später, sobald du nach Stufe zwei aufgestiegen bist.«
  


  
    Luk starrte ihn ungläubig an. »Ich soll hier die ganze Zeit barfuß laufen? Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder?«
  


  
    Pannewitz lächelte. Es sah ziemlich erfreut aus. »Reden ohne ausdrückliche Erlaubnis eines Vorgesetzten. Zehnmal pumpen würde ich sagen. Aber das nächste Mal kommst du nicht wieder so billig davon. Klar?«
  


  
    Luk ließ sich zu Boden fallen und machte zehn Liegestütze.
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    Draußen im kühlen Morgendunst waren an die 100 Leute in Reih und Glied angetreten, alle in orangefarbenen Overalls. Einige der Jungs wirkten so müde, dass ihnen fast die Augen zufielen. Pannewitz führte Luk ans Ende des dritten Blocks.
  


  
    »Das ist jetzt deine Gruppe, Lukas. Zug 3, Gruppe 3.« Pannewitz’ Stimme wurde auf einmal sehr laut. »Gruppenführer!«, bellte er.
  


  
    »Hier, Herr Zugführer!« Ein überraschend zarter Junge mit tückischen schmalen Augen trat vor und nahm Haltung an.
  


  
    »Das ist Michael«, stellte Pannewitz ihn vor.
  


  
    »Mike«, korrigierte Michael.
  


  
    Pannewitz ignorierte den Einwurf. »Michael wird sich von jetzt ab um dich kümmern. Klar?«
  


  
    »Klar!«, sagten Mike und Luk wie aus einem Munde.
  


  
    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Gruppenführers. »Umfallen!«, brüllte er.
  


  
    Die anderen lachten schadenfroh.
  


  
    Luk fluchte im Stillen. Er war Stufe eins. Er durfte nicht reden. Noch einmal, schwor er sich, würde ihm das nicht passieren.
  


  
    Er legte sich hin und machte seine zehn Liegestütze. Der ganze Verein zählte mit.
  


  
    »Gar nicht schlecht«, lobte sein Gruppenführer. »Schaffst du auch zwanzig?«
  


  
    »Klar«, sagte Luk cool. Von dieser halben Portion würde er sich hier garantiert nicht vorführen lassen. Noch bevor er das gemeine Lächeln in Michaels Augen aufblitzen sah, kapierte er, dass er schon wieder reingefallen war.
  


  
    »Umfallen!«, kommandierte der Gruppenführer. »Zwanzigmal pumpen! Und schön laut mitzählen, klar?«
  


  
    Luk presste die Lippen zusammen. Nicht noch mal, dachte er. Wortlos machte er seine Liegestütze. Die ersten zehn klappten ganz gut. Nach dem fünfzehnten spürte er ein leichtes Zittern in den Oberarmen. Er hatte ein zu hohes Tempo vorgelegt.
  


  
    Aber noch war es nicht zu spät. Noch konnte er umsteuern. Er musste nur seinen eigenen Rhythmus finden. Dann würde er auch die nächsten Liegestütze noch problemlos schaffen.
  


  
    Sein Gruppenführer sah enttäuscht aus, als Luk sich wieder vor ihm aufbaute.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Dann reih dich mal ganz hinten ein. Wir beginnen den Tag mit einem Waldlauf. Damit wir richtig fit sind bei der Arbeit nachher.«
  


  
    Luk hatte immer noch keine Schuhe, nicht mal Sandalen. Er hatte verdammt wenig Lust, diesen morgendlichen Waldlauf barfuß anzutreten.
  


  
    Da er nicht reden durfte, wusste er nicht, wie er das kommunizieren sollte. Er hob schließlich die Hand und meldete sich, wie in der Schule.
  


  
    »Ja?«, fragte Pannewitz, der Zugführer.
  


  
    Luk zeigte auf seine bloßen Füße.
  


  
    Mike lachte meckernd. Einige andere fielen eilfertig ein.
  


  
    Zugführer Pannewitz lächelte amüsiert. »Schon mal was von Motivation gehört, Luk?«
  


  
    Luk nickte. Wie kam der denn jetzt auf so was?
  


  
    »Wir legen hier größten Wert auf Motivation«, sagte Pannewitz. »Früher brauchten unsere Neuzugänge im Schnitt zehn Wochen, bis sie von Stufe eins nach Stufe zwei aufstiegen.« Er lächelte wieder. »Wir haben lange überlegt, wie wir die Jungs motivieren können. Einer hatte die Idee, ihnen einfach keine Schuhe mehr zu geben. Und weißt du, was passiert ist? Die meisten schaffen es jetzt schon nach vier Wochen.«
  


  
    Und ich schaffe es sogar noch schneller, dachte Luk, als sie jetzt losrannten.
  


  
    »Drei, vier … ein Lied!«
  


  
    Luk hatte die Melodie schon mal irgendwo gehört. An den Text konnte er sich nicht erinnern. Egal. Er durfte ja sowieso nicht mitsingen. Bei jedem Schritt bohrten sich Steine, Holzstückchen und andere Sachen in seine untrainierten Fußsohlen. Schon nach 100 Metern fühlte es sich an, als laufe er auf dem rohen Fleisch.
  


  
    Mike tauchte neben ihm auf. Luk wurde plötzlich unsicher. Verdammt, wie war das jetzt? Sollte er mitsingen, oder durfte er nicht, weil er auf Stufe eins war? Konnten die ihm 
     nicht einfach ein Merkblatt geben, in dem alle Regeln aufgeführt waren?
  


  
    Überhaupt, was für eine idiotische Methode, dass die Neuen nicht reden durften. Wie sollten sie da herausfinden, was erlaubt war und was nicht? Oder war gerade das ihre Taktik? Wollten sie ihn total verunsichern, ihn ganz in seine Einzelteile zerlegen, bevor sie ihn nach ihren Vorstellungen wieder neu zusammensetzten?
  


  
    »Fall bloß nicht zurück!«, warnte Mike ihn. »Wer als Letzter ankommt, handelt der ganzen Gruppe Minuspunkte ein. Und das mögen die Jungs überhaupt nicht.«
  


  
    Luk wollte nicken. Aber es wurde wahrscheinlich nur eine schreckliche Grimasse daraus. Ein spitzer Stein bohrte sich in seinen linken Fuß. Der Schmerz zuckte bis in seine Hüfte hinauf.
  


  
    »Und ich übrigens auch nicht«, schob Mike nach. Es klang wie eine versteckte Drohung.
  


  
    Luk nickte. Zweimal sogar. Er war nicht darauf aus, irgendwelche Missverständnisse bei seinem neuen Gruppenführer aufkommen zu lassen.
  


  
    Nach vielleicht einem Kilometer war Luk sicher, dass er es nicht mehr weit schaffen würde. Es musste ziemlich komisch aussehen, wie er sich voranbewegte. Seine Füße jaulten bei jedem Schritt auf und weigerten sich, weiterzumachen.
  


  
    Mike war längst verschwunden. Wenn Luk das richtig mitbekommen hatte, dann befand sich der Gruppenführer jetzt irgendwo hinter ihm. Aber sicher war er da nicht. Er war viel zu sehr mit seinen misshandelten Füßen beschäftigt, wie sollte er da mitbekommen, was um ihn herum geschah?
  


  
    »Halt einfach nur durch«, hörte er plötzlich eine leise Stimme hinter sich. »Das haben wir alle mal durchgemacht. Und frag hinterher bloß nicht nach dem Arzt.«
  


  
    Wer war das denn gewesen? Luk wollte schnell den Kopf wenden. Aber plötzlich war Mike wieder neben ihm.
  


  
    »Wehe, du machst schlapp! Dann sorg ich dafür, dass du ewig auf Stufe eins bleibst.«
  


  
    Keine Sorge, dachte Luk. Ich schaff das schon. Von dir lasse ich mich schon gar nicht unterkriegen.
  


  
    Und irgendwann war dieser morgendliche Dauerlauf tatsächlich zu Ende. Luk war etliche Male drauf und dran gewesen, aufzugeben. Seine Füße! Aber schließlich, nach mindestens sechs oder sieben Kilometern, kamen sie wieder ins Camp zurück.
  


  
    Luk sah sich um. Den meisten hatte der Lauf nichts ausgemacht. Im Gegenteil, sie hopsten herum, als hätten sie gern noch ein paar Kilometer drangehängt.
  


  
    Er selbst war total erledigt, nicht nur wegen der Füße. Keuchend stand er da und war froh, die ganze Strecke überhaupt geschafft zu haben. Ihm wurde fast schlecht, als er seine Fußsohlen betrachtete. All das Blut!
  


  
    Ob seine Eltern wirklich wussten, wo er hier war? Unter welchen Bedingungen er hier vegetierte? Bestimmt nicht. Nie und nimmer hätten sie ihre Zustimmung gegeben. Andererseits, Dr. Enno Schwarz hatte ihn garantiert nicht auf eigene Faust in dieses Camp geschickt. Der hatte es mit Luks Eltern abgesprochen. Aber vielleicht hatte der Anwalt selbst nicht genau gewusst, wie es in diesem Erziehungslager aussah.
  


  
    Eins stand für Luk jedenfalls fest: Wenn seine Mutter ihn so sehen würde, mit diesen blutigen Füßen, sie würde sich sofort ins Auto setzen und ihn hier herausholen, um ihn ins nächste Krankenhaus zu bringen.
  


  
    Aber Luk ließ sich nichts anmerken. Er dachte an den Tipp, den er unterwegs bekommen hatte. Von wem eigentlich? Aber das konnte er auch später noch herausfinden.
  


  
    Mike tauchte neben ihm auf, während Luk gerade überlegte, was er mit seinen Füßen machen sollte. Desinfizieren natürlich. Aber woher sollte er jetzt das richtige Mittel bekommen?
  


  
    »Jetzt gibt’s erst mal Frühstück«, informierte sein Gruppenführer ihn. »Danach zeig ich dir dein Bett.«
  


  
    Das Frühstück wurde in einem großen Speisesaal eingenommen. Luk hatte gehofft, erst mal ein bisschen entspannen zu können. Aber es stellte sich heraus, dass die Neuen Küchendienst hatten. Er musste auf einem Tablett die Teller mit Schwarzbrotscheiben, Marmelade und Margarine zu den Gruppentischen tragen.
  


  
    Luk sah, dass er blutige Spuren auf dem Boden hinterließ. Normalerweise hätte ihn das in Panik versetzt. Von seinem Vater hatte er gelernt, wie leicht man sich eine Blutvergiftung holt. Aber die anderen mussten ihre aufgerissenen Füße ja auch irgendwie überlebt haben.
  


  
    »He, was ist hiermit?« Ein kahlköpfiger, breitgesichtiger Junge hielt ihm seinen Plastikbecher hin. »Willst du uns verdursten lassen?«
  


  
    Auf der Küchentheke standen große Thermoskannen aufgereiht. Luk nahm zwei der Kannen und schleppte sie zu seinem Gruppentisch.
  


  
    Der Kahlköpfige wartete, bis Luk sich auf seinen Platz gesetzt hatte und nach seinem Brot griff. Er hielt ihm mit einem breiten Grinsen seinen Becher hin. Oben fehlten ihm zwei Schneidezähne, stellte Luk fest.
  


  
    »Eingießen!«
  


  
    Luk sah zum Gruppenführer hinüber. Der langte nach seinem eigenen Becher und streckte ihn Luk entgegen. »Wenn du schon mal dabei bist …«
  


  
    Als er allen eingeschenkt hatte, waren beide Kannen leer, 
     und er musste noch mal zur Theke zurück und zwei volle holen. Aber vorher stopfte er sich schnell eine halbe Brotscheibe in den Mund und schluckte sie halb gekaut hinunter.
  


  
    Er wusste selbst nicht genau, warum er das machte. Eine innere Stimme sagte ihm, dass mehr hinter diesem Spiel steckte. Eine Falle wahrscheinlich.
  


  
    Und tatsächlich, plötzlich, als er gerade wieder unterwegs war zur Theke und die nächste Kanne holen wollte, ertönte eine durchdringende Sirene.
  


  
    »Frühstück beendet!«, rief Pannewitz.
  


  
    Mike sprang auf. »Alles aufstehen! He, Küchendienst!«
  


  
    Als Luk nicht sofort reagierte, wiederholte der Gruppenführer mit drohendem Unterton: »Küchendienst!«
  


  
    »Hier!«, wollte Luk schreien, aber da stieß ihm jemand seinen Ellenbogen in die linke Seite und Luk verkniff sich jeden Laut. Er sprang einfach nur auf und nahm Haltung an.
  


  
    »Abräumen!«, befahl Mike. Er sah ein bisschen enttäuscht aus.
  


  
    Während Luk die Tabletts und die Thermoskannen einsammelte, suchte er den Blick des Jungen, der links neben ihm gesessen hatte. Er war so viel herumgerannt, dass er gar keine Gelegenheit gefunden hatte, ihn sich anzusehen.
  


  
    Der Junge ignorierte seinen Blick. Er sah stur an Luk vorbei und stieß sogar noch seinen Becher um, sodass Luk von der Theke einen Lappen holen musste, um den Pfefferminztee aufzuwischen.
  


  
    Blödmann, dachte Luk. Er wollte sich schnell den Rest seines Brotes schnappen und ihn sich in den Mund schieben. Aber ein Blick des Gruppenführers warnte ihn.
  


  
    »Frühstück beendet«, sagte Mike.
  


  
    Als Luk von der Theke zurückkam, sah er bei einem zufälligen Blick nach unten, dass der Junge, der links neben 
     ihm gesessen hatte, ebenfalls keine Schuhe anhatte. Also musste auch er ganz neu im Camp sein. Aber warum sahen seine Füße dann ganz normal aus? Warum waren sie nicht genauso blutig wie Luks Füße?
  


  
    Die anderen waren sofort nach dem Sirenen-Signal aus der Kantine verschwunden. Nur Mike wartete, bis Luk mit dem Abräumen fertig war. Dann führte er ihn über den Hof zu einem grauen Gebäude, über dessen Eingang eine große, verblasste Drei auf die Mauer gemalt war.
  


  
    »Das ist Pannes Reich.«
  


  
    Sie gingen einen langen Korridor entlang, von dem drei Räume abführten. Neben jeder Tür war eine Zahl an die Wand gepinselt. Mike ging bis zum Ende des Ganges und stieß die Tür neben der Zahl Drei auf.
  


  
    »Achtung!«, rief jemand.
  


  
    Der Raum, den sie betraten, hatte ein breites Fenster, das fast bis zur Decke reichte. Luk zählte an den Wänden entlang zehn Betten, immer zwei übereinander. Neben jedem doppelstöckigem Bett standen zwei Jungen in orangefarbenen Overalls, die Hände an der Hosennaht, den Rücken kerzengerade.
  


  
    Einer von ihnen war der Junge, der in der Kantine links neben Luk gesessen hatte. Direkt neben ihm stand der breitgesichtige Typ mit den ausgeschlagenen Schneidezähnen, der Luk beim Frühstück auf Trab gehalten hatte.
  


  
    Mike stellte ihm die beiden als Sascha und Oleg vor. »Aber Oleg nennt sich lieber Klitschko. Kennst du doch, oder?«
  


  
    »Klar«, sagte Luk und bereute es sofort. Er hätte erst um Redeerlaubnis bitten müssen. Aber wie sollte er das eigentlich machen, wenn er nicht sprechen durfte?
  


  
    Mike zeigte mit dem Daumen auf den Fußboden. »Zehnmal pumpen!«
  


  
    Während Luk seine zehn Liegestütze machte, fuhr der Gruppenführer unbeirrt fort mit seiner Vorstellungsrunde. Er nannte die Namen der übrigen sechs Gruppenmitglieder. Nur hatte Luk nicht die geringste Chance, sie wirklich wahrzunehmen.
  


  
    Gerade als Luk schwer keuchend wieder hochkam, ertönte draußen die Sirene.
  


  
    »Achtung!«, rief der Gruppenführer. »Gruppe 3 vor dem Block sammeln!« Er stieß Luk an. »Los, du auch, Mann! Schlaf nicht ein hier! Wehe, wir sind deinetwegen heute die Letzten.«
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    Was mit der Gruppe passierte, die als letzte auf dem Platz vollzählig angetreten war, erfuhr Luk wenig später, als er heftig atmend draußen vor dem Gebäude ganz am Ende des Zugs Aufstellung genommen hatte.
  


  
    Er stand ganz hinten im Glied. Klar, er war als Letzter gekommen. Er war überhaupt der Allerletzte. Sein Zug stand am Ende der Kompanie und seine Gruppe am Ende des Zuges.
  


  
    Pannewitz stolzierte ungeduldig vor dem Zug auf und ab, während Mike und die anderen beiden Gruppenführer Ordnung in ihren Verein brachten. Dann bauten sie sich vor Pannewitz auf, der ebenfalls Haltung annahm, und machten Meldung: »Gruppe 3 vollzählig angetreten, Herr Zugführer!«
  


  
    Danach passierte erst mal gar nichts. Luk ließ unauffällig den Kopf sinken. Er wollte herausfinden, ob außer ihm noch 
     andere keine Schuhe anhatten. Das war die einfachste Art, herauszubekommen, wer außer ihm neu im Camp war.
  


  
    Aber noch bevor er den Blick weit genug senken konnte, zischte Mike seinen Namen. Der Gruppenführer war einen halben Schritt vorgetreten und warf einen strengen Kontrollblick auf seine Leute.
  


  
    »Achtung!«, brüllte jemand und die Gruppenführer traten eilig ins Glied zurück.
  


  
    Luk hatte erwartet, dass jetzt der Managertyp auftauchte, der ihn in sein Teppichbüro geholt hatte. Aber den Mann, der aus der Tür des Blocks trat, hatte er noch nie gesehen. Er war klein und dick und fuhr sich mit beiden Händen durch die nicht vorhandenen Haare. Im Gehen begann er, seine Uniformjacke zuzuknöpfen, erwischte aber den falschen Knopf, zuckte mit den massigen Schultern und ließ das Ganze sein.
  


  
    »Kompanie, stillgestanden!«, brüllte Pannewitz.
  


  
    Noch einmal ging eine Welle der Nachjustierung durch die drei Reihen der Jugendlichen.
  


  
    »Augen geradeaus!«
  


  
    Luk richtete das Kinn stur nach vorn. Er wollte nicht schon wieder auffällig werden. Sein Bedarf an Liegestützen war für heute gedeckt. So sah er nur aus den Augenwinkeln, wie Pannewitz, der allem Anschein nach heute oder vielleicht auch immer der Oberzugführer war, mit kurzen, ein wenig gezierten Schritten nach vorn stapfte. Er baute sich vor dem Dicken auf, der schon seit einer ganzen Weile in seinen Taschen herumwühlte und gerade eine Metallbrille zum Vorschein brachte, die er sich nachlässig aufsetzte, während Pannewitz Meldung machte.
  


  
    »Herr Kommandeur, Kompanie vollzählig angetreten! Keine Krankmeldung. Ein Neuzugang.«
  


  
    Luk stellte sich schon darauf ein, dass er vortreten musste. 
     Aber der Kommandeur winkte nur müde ab. Und dann fragte er etwas, das Luk fast umhaute. »Toilettendienst?«, wollte er wissen.
  


  
    Pannewitz drehte sich nach den angetretenen Jugendlichen um. »Wer war heute der Letzte?«
  


  
    Mindestens ein Dutzend Stimmen riefen ihm was zu. Ziemlich schadenfroh klang das, fand Luk.
  


  
    Pannewitz stellte sich breitbeinig auf: »1. Zug, 2. Gruppe! Rührt euch! Vortreten!«
  


  
    Ein Trupp von vielleicht zehn Jungen machte zwei Schritte vorwärts. Luk drehte jetzt doch den Kopf um ein paar Millimeter. Er sah, dass die Jugendlichen alle eine braune Armbinde trugen.
  


  
    »Ach, perfekt, ihr habt die Binde schon.« Pannewitz versuchte, seinem Vorgesetzen mit triefendem Spott zu imponieren. »Schon die ganze Woche, oder? Wer hat euch das denn eingebrockt?«
  


  
    Ein übergewichtiger, unsportlich wirkender Junge wurde nach vorn gestoßen. Mit hängendem Kopf blieb er ergeben vor dem Zugführer stehen. Luk sah, dass er keine Schuhe anhatte. Täuschte er sich oder klebte verkrustetes Blut an seinen Füßen?
  


  
    »Ach, euer Neuer. Benjamin, was? Du musst dich ein bisschen ranhalten, klar? Sonst müssen sich deine Kumpel mal was für dich einfallen lassen. Die wollen doch nicht für immer unsere Toiletten putzen.«
  


  
    Das war also der Grund dafür, warum Mike Luk vorhin so angetrieben hatte. Deshalb hatte es auf den Korridoren dieses rücksichtslose Schubsen und Drängeln gegeben. Keiner wollte zum Klodienst abkommandiert werden.
  


  
    Genial, dachte Luk. So hetzen sie jeden gegen jeden auf und brauchen noch nicht mal herumzubrüllen. Ein paar dreckige braune Armbinden reichen schon.
  


  
    Zugführer Pannewitz ließ den dicken Benjamin und seine Gruppe wieder ins Glied zurücktreten.
  


  
    »Und Abmarsch!«
  


  
    Luk war froh, dass sie nicht wieder im Gleichschritt marschieren mussten. Seine Füße waren so ramponiert, dass er nur noch humpeln konnte.
  


  
    Zum Glück war er immer noch der Letzte des Zuges. Hinter ihm kam keiner mehr. Es bestand also keine Gefahr, dass ihm jemand in die Hacken trat.
  


  
    Am Ende einer Gruppe sah er Benjamin humpeln. Humpeln war noch geschmeichelt. Er schleppte sich o-beinig, wie auf rohen Eiern vorwärts. Luk kapierte. Er brauchte gar nicht nach den Füßen der anderen zu schauen. Man sah es schon ihrem Gang an, wie lange sie hier im Camp waren.
  


  
    In jeder Gruppe schien es mindestens einen Neuen zu geben, in manchen auch zwei. Wahrscheinlich wurden sie gleichmäßig auf alle Gruppen verteilt. Aber dass einer keine Schuhe hatte, hieß nicht, dass er gerade erst angekommen war. Wie hatte Pannewitz doch gesagt, manche blieben Monate auf Stufe eins, bis sie endlich aufrückten.
  


  
    Der Wald wurde immer heller und lichtdurchfluteter. Zunächst waren sie an Kiefern, Tannen und anderen Nadelbäumen vorbeigekommen. Dann waren vereinzelt Laubbäume aufgetaucht, und inzwischen bestand der Wald fast ganz aus gewaltigen Eichen und vielleicht Buchen oder Linden oder sonst irgendwas. Luk hatte keine Ahnung von Bäumen. Er konnte gerade mal Eichen und Birken erkennen, aber eine Birke hatte er noch nirgends bemerkt.
  


  
    Auf beiden Seiten des Weges gab es jede Menge Büsche und Unterholz. Überall lagen Äste und Zweige herum, die wohl bei den letzten Stürmen abgerissen worden waren.
  


  
    Seit Ewigkeiten, wenn überhaupt jemals, war dieser Wald 
     nicht gepflegt worden. Luk war das nur recht. Mal angenommen, er wollte abhauen, hier boten sich massenhaft Möglichkeiten, sich erst mal für eine Weile zu verstecken.
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    Eine Axt! Kein leichtes, kurzes Handbeil, mit dem man vielleicht Brennholz hackt, sondern eine ausgewachsene schwere Axt mit ein Meter langem, dickem Schaft und einer anscheinend frisch geschärften Schneide, die mattsilbern im Morgenlicht glänzte.
  


  
    Luk hob die Axt mit beiden Händen hoch über den Kopf und ertappte sich bei dem Gedanken: Ein einziger Schlag und du hast jemanden umgebracht. Schnell ließ er die Axt sinken.
  


  
    Dabei sah er, dass die Axt ganz oben am Schaft die Zahl 33 trug. Jemand hatte sie dort ins Holz gebrannt. Dieselbe Zahl las er auf dem kleinen Schild an der Wand des Blockhauses. Es stand mitten auf der Lichtung. Die Jungs waren, einer nach dem anderen, in den aus rohen Holzstämmen zusammengesetzten Schuppen hineingegangen und waren mit Sägen, Äxten und Spaten wieder herausgekommen.
  


  
    Der Junge vor Luk hatte sich eine Axt aus der Halterung an der Wand genommen. Draußen hatten die Gruppenführer zur Eile angetrieben.
  


  
    »Los, los, nicht einschlafen, Leute!«
  


  
    Luk hatte sich einfach die nächste Axt von der Wand geschnappt. In der Tür stieß er mit Mike zusammen.
  


  
    »He, das könnte dir so passen, was?« Mike nahm ihm die 
     Axt ab und hängte sie zurück. Dann griff er nach einem schweren Spaten. »Hier! Damit fängst du an.«
  


  
    Draußen hatten sich die Züge aufgelöst. In Gruppen standen alle herum, über die ganze Lichtung verteilt.
  


  
    »Dort rüber«, sagte Mike hinter ihm.
  


  
    Sie kamen an der Gruppe mit den braunen Armbinden vorbei. Luk sah, dass Benjamin ein wenig abseits stand und sich auf einen Spaten stützte. Luk nickte ihm zu. Aber Benjamin reagierte nicht. Er blickte stur an Luk vorbei.
  


  
    Luks Gruppe wartete neben einem frisch gefällten Baum, der mit weit ausladenden Ästen auf dem Boden lag. Mike gab einige kurze Anweisungen. Drei Jungen setzten sich daraufhin sofort in Bewegung und steuerten auf eine mächtige Buche oder Linde zu, die ungefähr 50 Meter entfernt am Rand der Lichtung stand. Zwei von ihnen hatten lange Sägen über der Schulter. Die Sägeblätter bogen sich durch. Sie mussten an die zwei Meter lang sein.
  


  
    Drei weitere Jungen, die mit schweren Äxten und kurzen Handsägen bewaffnet waren, wurden zum Entasten eingeteilt. Luk hatte keine Ahnung, was das heißen sollte.
  


  
    Außer Luk waren noch zwei andere Kollegen übrig. Der eine hatte einen Spaten in der Hand und der andere eine Axt. Es waren die beiden, die Mike ihm vorgestellt hatte. Oleg und Sascha. Luk hatte Oleg für einen Russlanddeutschen gehalten. Konnte natürlich sein. Aber Oleg hatte so gar nichts Russisches an sich. Er war ein bisschen pummelig, hatte lockiges braunes Haar und ein rundes, gerötetes Gesicht. Er wirkte ziemlich harmlos, fand Luk, und er fragte sich unwillkürlich, wie so einer hier in diesem Erziehungscamp landen konnte. Aber im Moment starrte Oleg düster vor sich hin und schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.
  


  
    Mike kam zu ihnen herüber. »Oleg und Sascha, ihr zeigt Luk, was er zu tun hat.«
  


  
    Sascha war dünner als Oleg. Aber davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Luk sah die Muskeln unter dem Overall. Sascha hatte etwas Lauerndes im Blick. Entweder war er im Sommer viel in der Sonne gewesen oder seine Haut hatte von Natur aus einen dunkleren Ton. Vielleicht war ein Asiate unter seinen Vorfahren gewesen. Seine Augen waren ziemlich schmal. Herausfordernd musterte er Luk.
  


  
    »Also los«, sagte er und hob entschlossen seinen Spaten. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Luk wusste nicht, ob Oleg und Sascha jetzt sozusagen seine Vorgesetzten waren und ihn zu Liegestützen verdonnern konnten. Aber er hatte nicht die geringste Lust, das auszuprobieren.
  


  
    Sascha stocherte mit seinem Spaten neben dem gewaltigen Baumstumpf im Boden herum. Er musste eine ganze Weile suchen, bis er eine Stelle fand, an der er nicht sofort auf Widerstand stieß. Dort rammte er den Spaten tief in die Erde und begann die Wurzel freizulegen. Die Erde schleuderte er so weit weg, dass sie etwa zwei Meter entfernt aufkam.
  


  
    Oleg stieß Luk an und zeigte auf die andere Seite des Stumpfes. »Du fängst dort an.«
  


  
    Zum Glück war der Boden nicht sonderlich hart. Man brauchte nicht viel Kraft beim Graben. Luk achtete vor allem darauf, dass er mit seinen bloßen Füßen nicht auf Holzstücke oder scharfkantige Steine trat.
  


  
    »He, nicht gleich so tief!« Oleg hatte sich neben ihm aufgebaut. »Mann, so wird das nichts. Du musst erst mal die obersten Wurzeln freilegen, du Blödmann.«
  


  
    Luk stieg aus seinem Loch und sah zu Sascha hinüber. Der hatte an einer dicken Wurzel entlanggegraben und sie etwa 
     zwei Meter weit freigelegt, bis zu der Stelle, an die er die Erde geworfen hatte. Jetzt grub er schon an der nächsten Wurzel.
  


  
    Oleg hob die Axt hoch über seinen Kopf und ließ sie auf das Wurzelende runtersausen. Man sah sofort, dass er das nicht das erste Mal machte. Zielsicher traf er. Aber das Holz war so zäh und elastisch, dass es unter dem Schlag nachgab. Fünfmal musste Oleg zuschlagen, dann gelang es ihm endlich, die Wurzel zu durchtrennen.
  


  
    Sascha hatte die ganze Zeit nicht ein einziges Mal hochgeblickt. Unbeirrt grub er weiter an der nächsten Wurzel.
  


  
    Luk beschloss, einen Zahn zuzulegen. Er durchschaute das System noch nicht ganz. Womöglich gab es auch bei den Fällarbeiten irgendwelche Tempovorgaben. Wer nicht rechtzeitig fertig war, kriegte kein Mittagessen oder so.
  


  
    Während er schuftete, fiel ihm auf, dass irgendwas fehlte. Der Lärm! Wenn er sich zu Hause im Wald herumtrieb, hörte man schon von Weitem, wo sie wieder einen Baum umlegten. Und das taten sie immer öfter, seit die Holzpreise so gestiegen waren. Fast täglich kreischten die Motorsägen.
  


  
    Aber hier. Nichts.
  


  
    An die hundert Mann rackerten auf dieser Lichtung, oder besser, an ihrem Rand, da wo die Bäume noch standen, aber man hörte keinen Maschinenlärm, keine Motorsäge, keinen Traktor. Und so was brauchten sie ja wohl, wenn sie die tonnenschweren Stämme bewegen wollten.
  


  
    Man hörte nur das gleichmäßige Geräusch der Sägen und das Schlagen der Äxte. Als Luk seine erste Wurzel rund zwei Meter weit freigelegt hatte, stützte er sich auf das Griffstück seines Spatens und atmete erst mal durch. Der Overall klebte ihm am Körper. Er war total durchgeschwitzt. Er hatte gar nicht gemerkt, wie heiß ihm geworden war. Klar, er war nicht 
     trainiert. Zu viel Junkfood und zu viel Alkohol. Und noch ein paar andere Sachen.
  


  
    Er sah in die Richtung, in die Mike mit dem Rest der Gruppe losmarschiert war. Das gab’s doch nicht. Die wollten diesen Riesenbaum doch tatsächlich mit einer dieser Zweimetersägen fällen. Und sie kamen dabei so ins Schwitzen, dass sie ihren Overall halb ausgezogen und sich die Ärmel um die Hüften geschlungen hatten.
  


  
    »Sie wollen das Holz«, sagte Oleg hinter ihm. »Und das wollen sie so billig wie möglich. Maschinen kosten Geld und brauchen Sprit. Für uns kriegen sie sogar noch was. Super, oder?«
  


  
    Luk lächelte vorsichtig und nickte.
  


  
    »Gut so«, sagte Oleg. »Ein einziges Wort von dir und ich melde dich.«
  


  
    Luk hatte doch gar nichts gesagt, aber er nickte trotzdem wieder. Wozu sollte er irgendein Risiko eingehen?
  


  
    »Und jetzt lass mich da mal ran.« Olek schob Luk mit der Axt beiseite.
  


  
    »Ich muss Kaminholz aus deiner Wurzel machen.«
  


  
    Drüben bei Sascha lag schon ein kleiner Stapel Holzscheite, alle sorgfältig ausgerichtet und zurechtgeschlagen auf cirka 30 Zentimeter Länge.
  


  
    Luk war zuerst ganz froh gewesen, dass sie ihn zu den Baumstümpfen eingeteilt hatten. Leichter Job, hatte er gedacht. Doch je weiter der Tag fortschritt, desto mehr verfluchte er sein Schicksal. Die oberen Wurzeln waren noch relativ einfach zu bearbeiten. Aber seine beiden Kollegen und er sollten den gesamten Baumstumpf freilegen und dabei so viel Holz wie möglich aus dem Boden holen.
  


  
    Luk hatte keine Ahnung, was für ein Baum das war, der hier gestanden hatte. Auf jeden Fall war er kein Flachwurzler, 
     wie Luk zunächst gehofft hatte. Die Wurzeln reichten tief in die Erde hinein.
  


  
    Zu allem Überfluss war auch noch die Wolkendecke aufgerissen. Die Sonne stand fast senkrecht und brannte gnadenlos auf sie herab. Luk hatte es längst wie die Kollegen vom Sägetrupp gemacht und den Overall halb ausgezogen. Er wusste, dass das ziemlich idiotisch war. Er würde sich einen gigantischen Sonnenbrand holen, da war er sicher. Aber der Schweiß rann ihm in Strömen herunter. Am liebsten hätte er den Overall ganz ausgezogen.
  


  
    Plötzlich klang das durchdringende schräge Signal einer Tröte über die Lichtung.
  


  
    »Baum kommt!«, brüllte Pannewitz.
  


  
    Eine erwartungsvolle, Unheil verkündende Stille legte sich über das Gelände.
  


  
    Das Einzige, was man hörte, war das gleichmäßige, nicht sonderlich laute Geräusch einer Säge, die hin und her bewegt wurde.
  


  
    »Achtung!«
  


  
    Die Stille wurde von einem gewaltigen Rauschen durchdrungen. Es krachte und knackte, als die Äste und Zweige aus den ausladenden Kronen der Nachbarbäume herausgerissen wurden. Und dann der tödliche Wumm, mit dem der gefällte Baum schließlich auf den Boden aufschlug. Das Vibrieren der Erde war bis in das von Luk gebuddelte Loch zu spüren.
  


  
    Wenig später waberte Essensgeruch über die Lichtung. Luk reckte den Hals und sah, dass Mikes Team mit kleinen weißen Plastikschüsseln auf den Stamm des gerade gefällten Baumriesen zusteuerte und sich darauf niederließ.
  


  
    Endlich! Mittagessen! Sein Magen krampfte sich schon zusammen nach all den Tagen, an denen er fast keinen Bissen bekommen hatte. Er rammte den Spaten in die Erde und rieb 
     sich die Hände am Overall sauber. Waschen konnte man sich hier bestimmt nicht.
  


  
    Oleg schaute von dem Holzstapel herüber, den er inzwischen aufgeschichtet hatte. »Häh? Was wird das denn jetzt?«
  


  
    Mittagspause, wollte Luk sagen. Gerade noch rechtzeitig hielt er inne und deutete mit der Hand an: Essen.
  


  
    Oleg winkte ab. »Wir kriegen erst was, wenn wir hier fertig sind. Also halt dich ran. Wir liegen viel zu weit zurück. Aber so ist das immer mit euch Neuen.«
  


  
    Was? Luk starrte ihn wütend. Verdammt, er hatte sich hier fast die Lunge aus dem Hals gerackert, und dieser Typ hielt ihm vor, dass er zu langsam war.
  


  
    »Und denk dran«, sagte Oleg. »Der Letzte kriegt das, was die anderen übrig gelassen haben.«
  


  
    Sascha hatte die ganze Zeit verbissen auf seiner Seite des Baumstumpfes gerackert. Jetzt stieg er aus seinem Loch und kam zu Luk herüber. Er stieß seinen Spaten in die Erde, stützte sich schwer auf das Griffstück und sah auf Luk herunter.
  


  
    Luk war verblüfft. Wie hatte der das denn geschafft? Er selbst war von oben bis unten so verdreckt, dass man nicht mal mehr erkennen konnte, dass er keine Schuhe anhatte.
  


  
    Sascha dagegen sah noch fast genauso aus wie heute Morgen, als sie im Camp losmarschiert waren. Nur ganz unten an Saschas umgekrempelten Hosenbeinen hatte sich der Stoff des Overalls dunkel verfärbt.
  


  
    Luk schaute zu Oleg hinüber. Der hatte es auch irgendwie geschafft, sich einigermaßen sauber zu halten. Irgendwas mache ich hier falsch, dachte Luk.
  


  
    »Wie heißt der noch mal?«, fragte Sascha. Er deutete mit dem Kinn auf Luk.
  


  
    »Lukas«, sagte Oleg.
  


  
    »Schätze, du hast das noch gar nicht mitbekommen, Lukas«, wandte Sascha sich an Luk. »Aber du hast ein Problem. Sogar ein Mega-Problem, würd ich sagen.«
  


  
    Luk wartete ab.
  


  
    »Kann ja sein, dass du keinen Hunger hast«, sagte Sascha. »Du warst letzte Woche garantiert noch bei McDonald’s und hast dir jede Menge BigMacs und Pommes reingehauen. Richtig?«
  


  
    Luk hätte gern gefragt, wie lange Sascha schon im Bootcamp war. So wie er mit dem Spaten umgehen konnte, musste das schon eine ganze Weile sein.
  


  
    »Hast du gesehen, wie ich rangeklotzt habe bis eben? Weißt du, warum ich das mach?«
  


  
    Luk schüttelte den Kopf.
  


  
    »Weil ich ganz vorn stehen will bei der Essensausgabe. Dann kriegt man nämlich das Dicke von ganz unten. Für die Letzten bleibt nur gefärbtes Wasser mit nichts drin. Ich brauch aber die Kalorien, weißt du. Sonst machen meine Muckis schlapp. Dann kann ich mich nächste Woche wieder ganz hinten anstellen. Und alles bloß, weil du hier das Weichei spielst.«
  


  
    Luk machte ein Pokerface.
  


  
    Sascha wandte sich mit gespielter Ratlosigkeit an Oleg. »Der kapiert einfach nicht.«
  


  
    Also doch, eine miese kleine Erpressung. War ja wohl nicht anders zu erwarten gewesen.
  


  
    »Na gut«, sagte er und ließ alle Vorsicht fahren. »Was wollt ihr Drecksäcke von mir?«
  


  
    »Die Hälfte von deinem Mittagsfraß.«
  


  
    Luk sah auf den Baumstumpf. Die Wurzeln gingen noch tief in den Boden hinein und er war jetzt schon völlig am Ende. Er musste mit seinen Kräften haushalten. Welchen 
     Sinn machte es, wenn er sich hier schon am ersten Tag völlig verausgabte?
  


  
    »Okay«, sagte er. »Könnt ihr haben. Aber ich ess zuerst.«
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    Wie kaputt er wirklich war, merkte Luk erst, als er aus der Grube klettern wollte. Seine Füße rutschten ab, und er versuchte, sich an den spärlichen Grasbüscheln festzuhalten, die das rücksichtslose Wüten auf der Lichtung überlebt hatten. Aber seine steifen Finger glitten ab. Sosehr er sich auch anstrengte, er fand keinen Halt an den glitschigen Halmen.
  


  
    »Nun mach schon, Mann!«, drängte Sascha genervt.
  


  
    Als Luk beim nächsten Versuch auch wieder kläglich scheiterte, erbarmten sich Oleg und Sascha endlich. Sie packten ihn rechts und links unter den Armen, zerrten ihn aus der Grube und schleiften ihn ein paar Schritte über den Boden, bis er weit genug aus dem Weg war. Dann ließen sie ihn fallen.
  


  
    Luk blieb einfach liegen. Im letzten Moment hatte er es noch geschafft, seinen Kopf so zu drehen, dass er die beiden im Auge behalten konnte, wie sie in die Grube sprangen und dann loslegten. Es kam ihm vor, als bräuchten sie nur Minuten dafür, das untere Wurzelwerk freizulegen mit ihren Spaten. Oleg griff nach seiner Axt. Er musste mehrfach weit ausholen, bis es ihm endlich gelang, die Wurzelstränge zu durchtrennen.
  


  
    Plötzlich rüttelte jemand an Luks Schulter. Er musste doch eingeschlafen sein.
  


  
    »He, fass mal mit an!« Sascha trat ihm jetzt grob in die Seite.
  


  
    »Der bringt doch sowieso nichts mehr«, sagte Oleg. »Der ist total erledigt.«
  


  
    »Egal«, beharrte Sascha. »Allein schaffen wir das jedenfalls nicht.« Er trat erneut zu.
  


  
    Luk stemmte sich hoch. Er wankte auf die Grube zu und wäre wahrscheinlich kopfüber hineingestürzt, wenn Oleg ihn nicht aufgefangen hätte.
  


  
    »Mannomann!«, sagte Oleg.
  


  
    Luk mobilisierte seine letzten Kräfte. Er folgte den Anweisungen von Oleg. Gemeinsam schafften sie es schließlich, den zentnerschweren Baumstumpf nach oben zu wuchten.
  


  
    Oleg und Sascha machten sich sofort daran, den Stumpf zu Kaminholz zu verarbeiten. Luk beachteten sie überhaupt nicht. Irgendwie gelang es ihm, sich allein aus der Grube hinauszuarbeiten. Erschöpft blieb er liegen und schloss die Augen.
  


  
    Als Mittagessen gab es tatsächlich wieder Suppe. Aber Oleg und Sascha waren so schnell gewesen, dass der große Kübel noch mehr als zur Hälfte gefüllt war, als sie an die Reihe kamen. Gebannt sah Luk zu, wie der Küchenbulle seine Riesenkelle in dem grünen Thermo-Behälter kreisen ließ und sie dann gegen den Strom hielt, um ein paar von den festeren Bestandteilen aufzufangen. Glück gehabt! Diesmal gab es für ihn mehr als nur die dürftige Restplörre.
  


  
    Luk durfte, wie ausgemacht, als Erster seinen Teil der Suppe löffeln. Oleg und Saschah saßen rechts und links neben ihm auf einem der frisch entasteten Baumstämme und passten auf, dass er nicht mehr als seinen vereinbarten Anteil aß. Fast gleichzeitig legten sie Luk die Hand auf die Schulter. »Das reicht.«
  


  
    Luk hatte versucht, so viel wie möglich von der Einlage zu erwischen. Aber gesättigt hatte ihn das nicht gerade. Trotzdem 
     gab ihm die Suppe so viel Kraft, dass er nach der kurzen Mittagspause beim nächsten Baumstumpf wieder mitmachte. Mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen legte er einen Wurzelstrang nach dem anderen frei. Doch dann gaben ganz plötzlich die Beine unter ihm nach. Ihm wurde schwarz vor Augen.
  


  
    Diesmal brauchten sie höchstens eine Minute für den Deal. Luk trat Oleg und Sascha die Hälfte seines Abendbrots dafür ab, dass sie den Rest seiner Arbeit mit erledigten.
  


  
    Er fand ein paar Schritte entfernt eine Mulde, ließ sich hineinsinken und war sofort weg. Wie im Koma musste er dagelegen haben. Als er das Gebrüll hörte, glaubte er zunächst, er träume das alles nur. Dann packte ihn jemand mit beiden Händen im Nacken und schlug seinen Kopf auf den Boden. Immer wieder machte er das.
  


  
    »Los, hoch mit dir! Hier wird nicht gepennt!«
  


  
    Luk sprang auf. Um ein Haar wäre er gleich wieder hingefallen. Seine Beine waren immer noch butterweich. Mit Mühe hielt er sich dann aber doch in der Senkrechten und nahm Haltung an, so gut es ging in seinem Zustand.
  


  
    Gruppenführer Mike hatte die Faust schon erhoben, aber er schlug nicht zu. Vielleicht war ihm klar geworden, dass er drauf und dran war, eine Arbeitskraft zu vergeuden.
  


  
    »Liegt der hier schon länger?« Die Frage war an Oleg und Sascha gerichtet.
  


  
    »Quatsch!«, sagte Oleg. »Eben war er noch hier unten. Wollte nur mal eben pullern gehen.«
  


  
    »Muss wohl gestolpert sein unterwegs«, ergänzte Sascha.
  


  
    Mike sah misstrauisch von einem zum anderen. »Und sonst? Hat er irgendwann geredet?«
  


  
    »Kein Wort«, versicherte Sascha.
  


  
    »Hätten wir doch sofort gemeldet«, behauptete Oleg.
  


  
    Luk hatte sich auf den Boden gesetzt. Auf dem Hintern ließ er sich in das Loch rutschen, das die beiden anderen gegraben hatten. Oleg drückte ihm einen Spaten in die Hand.
  


  
    Der Gruppenführer baute sich über ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Dann zeig mal, was du draufhast!«
  


  
    Luk blieb gar nichts anderes übrig, als noch mal richtig ranzuklotzen. Ein paar Mal wurde er fast ohnmächtig vor Erschöpfung. Aber er hielt durch. Mindestens zehn Minuten lang holte er alles aus sich heraus, was noch an Reserven übrig war.
  


  
    »Na gut. Weiter so!« Der Gruppenführer trollte sich endlich, und Luk kippte genau an der Stelle um, an der er eben noch mit letzter Kraft den Spaten in den Boden gestoßen hatte.
  


  
    Später musste Luk dann noch mal ran. Oleg und Sascha brauchten ihn wieder, um den Baumstumpf aus der Grube zu wuchten. Es stellte sich heraus, dass ganz unten noch eine dicke Wurzel versteckt war, die sie nicht erwischt hatten. Auch zu dritt schafften sie es zunächst nicht. Der verdammte Stumpf löste sich einfach nicht.
  


  
    Als es dann doch endlich geklappt hatte, taumelte Luk nur noch. Wenn Oleg und Sascha ihn nicht beim Rückmarsch zum Camp in die Mitte genommen hätten, wäre er wahrscheinlich unterwegs zusammengebrochen. Oder auf allen vieren den anderen hinterhergekrochen.
  


  
    Schlafen, das war das Einzige, woran er noch denken konnte. Einfach nur schlafen.
  


  
    Doch er musste weiter durchhalten. Bis zum Abendessen. Das musste er unbedingt mitnehmen. Am liebsten hätte er Oleg und Sascha gesagt, sie könnten seine ganze Portion haben. Aber eine innere Stimme warnte ihn. Auf keinen Fall durfte er sich hängen lassen. Egal, was passierte, er musste sich fit halten, so lange wie irgend möglich.
  


  
    Gleich nachdem er seine Essschüssel an Oleg und Sascha übergeben hatte, machte er sich in Richtung Schlafraum auf. Je früher er heute zu Bett ging, desto besser.
  


  
    An der Tür des Esssaals trat ihm der Gruppenführer in den Weg. »He, wohin so eilig?«
  


  
    Luk legte beide Hände an die linke Wange und schloss die Augen. Reden durfte er ja nicht.
  


  
    »Was, schon wieder pennen? Meinst du, du bist zu deinem Vergnügen hier? In zehn Minuten ist Schulung. Aber vorher räumst du noch den Tisch ab.«
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    Schulung? Ob die hier tatsächlich Lehrer hatten, die Unterricht erteilten? Und in welchen Fächern? Luk war gespannt.
  


  
    Pannewitz führte den Zug in einen Raum mit 30 oder 40 Computern, jeder Arbeitsplatz mit einem meterhohen Sichtschutz vom nächsten abgetrennt. Jeder saß allein in seiner eigenen engen Lernkabine.
  


  
    Luk hatte den Platz mit der Nummer 3/3/10. Das sollte wohl heißen: 3. Zug, 3. Gruppe, 10. Mann. Oder es war bloßer Zufall, dass er diesen Platz erwischt hatte.
  


  
    »Kennst du hoffentlich.« Mike hatte sich hinter ihn gestellt.
  


  
    Luk drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an.
  


  
    »PC«, sagte der Gruppenführer. »Manche hier haben keine Ahnung davon.«
  


  
    Statt einer Antwort drückte Luk auf die Starttaste. Ein merkwürdiges dünnes Rauschen ertönte. Es dauerte endlos lange, bis sich überhaupt was auf dem Bildschirm tat. Aber 
     noch hatte Luk Hoffnung. Das Ding war aus der Steinzeit. Garantiert irgendwo aussortiert und auf dem Recyclinghof abgegeben. Schließlich stabilisierte sich das Bild. Aber mehr als ein flimmerndes Schneegrieseln brachte der Schirm nicht zustande.
  


  
    »Kleine Panne«, sagte der Gruppenführer. »Dann rückst du eben eine Kabine weiter. Nee, zwei.«
  


  
    Auf dem Schirm des nächsten Computers klebte ein Zettel: DEFECKT, hatte jemand darauf geschrieben. Aber das musste schon ziemlich lange her sein. Der Zettel war so vergilbt, dass man die Bleistiftschrift kaum noch entziffern konnte.
  


  
    Auch der nächste PC hatte erhebliche Macken. Luk sollte seinen Namen in die Maske eingeben, aber kaum hatte er das gemacht, da stürzte das System abrupt ab.
  


  
    »Kann mal passieren«, meinte der Gruppenführer. »Versuch’s einfach noch Mal. Jedenfalls kommst du klar, oder?« Es klang ziemlich erleichtert, hatte Luk den Eindruck.
  


  
    Als er allein war, testete er erst mal aus, ob man mit dieser Steinzeit-Kiste rauskam. Ging natürlich nicht. Der PC war allem Anschein nach überhaupt nicht ans Internet angeschlossen. Luk versuchte es trotzdem gleich noch mal. Zu Hause hatte er einen Mac. Deshalb war er immer ein bisschen unsicher, wenn er in der Schule oder bei Freunden an einem PC saß. Beim Mac war alles viel einfacher, fand er. Aber auch bei seinem zweiten Test klappte es nicht. Er kam nicht rein bei Google.
  


  
    Stattdessen erschien wieder die Maske auf dem Schirm. Luk gab seinen Namen ein.
  


  
    Willkommen in der Forst-Akademie, Lukas, wurde er gleich darauf begrüßt. Die Forst-Akademie ist ein Erziehungslager, in dem du lernen wirst, ein nützliches Mitglied unserer Gesellschaft zu werden. Unsere Mitarbeiter werden
     alles Nötige tun, um dir dabei zu helfen. Du kannst sie jederzeit vertrauensvoll ansprechen.
  


  
    Na super, dachte Luk verärgert. Und dabei immer schön die Klappe halten, was?
  


  
    Aber zunächst machen wir dich mit dem Tagesablauf in der Forst-Akademie vertraut. Es ist wichtig, dass du dir den Tagesplan gut einprägst, damit du nicht gegen unsere Regeln verstößt. Regelverstöße werden nach Gutdünken der Betreuer unverzüglich bestraft, gleichgültig, ob die Verstöße absichtlich oder versehentlich begangen worden sind.
  


  
    Nach Gutdünken also. Wenn das kein Freibrief war für willkürliche Entscheidungen jeder Art.
  


  
    Es folgte ein genauer Tagesplan vom Wecken um 5.30 Uhr über den täglichen Dauerlauf und die Arbeit im Wald, die nicht näher beschrieben wurde, sondern vage als »Arbeitstherapie« aufgeführt wurde, bis hin zu den Mahlzeiten, deren Zeiten genau angegeben wurden.
  


  
    Die Schulungen fanden anscheinend, genau wie die Arbeitseinsätze im Wald, jeden Tag statt. Sieben Mal pro Woche. Freie Wochenenden waren nicht vorgesehen im Camp. Samstag und Sonntag - einfach gestrichen.
  


  
    Die Regeln waren denkbar einfach. Sie liefen darauf hinaus, dass die Betreuer der Forst-Akademie immer recht hatten. Ihren Anweisungen war grundsätzlich Folge zu leisten. Wer nicht spurte, wurde bestraft, natürlich nach Gutdünken des jeweiligen Betreuers. Widerspruch war nicht vorgesehen.
  


  
    Es gab noch einige Zusatzregeln.
  


  
    Besuche: nicht vorgesehen.
  


  
    Ausgang: nicht vorgesehen.
  


  
    Internet: nicht vorgesehen.
  


  
    Päckchen: nicht vorgesehen.
  


  
    Post: im ersten Monat nicht vorgesehen. Danach darf
     jeder Klient pro Monat einen Brief abschicken und empfangen, jeweils höchstens eine Doppelseite.
  


  
    Entlassung: nach Ermessen der Anstaltsleitung, vorausgesetzt, der zuständige Richter hat keine anderen Anordnungen erlassen.
  


  
    Luk tippte auf Weiter.
  


  
    Es folgte ein Multiple-Choice-Test, der hochtrabend mit Evaluation überschrieben war. Luk musste zum Beispiel ankreuzen, wann im Camp morgens geweckt wurde. Um 2.00 Uhr, 5.30 Uhr, 8.00 Uhr oder 12.15 Uhr?
  


  
    Luk tippte auf 12.15 Uhr.
  


  
    Er wollte gar nicht provozieren. Dazu war er viel zu geschafft. Er wusste, er musste möglichst bald ins Bett, wenn er das alles hier durchhalten wollte.
  


  
    Eigentlich wollte er einfach nur herausfinden, was passieren würde, wenn er die falsche Antwort gab.
  


  
    Irgendwo über ihm begann eine rote Lampe zu blinken. Ein durchdringendes, dünnes Pfeifen ertönte.
  


  
    Scheiße, dachte Luk.
  


  
    Entschlossene Schritte näherten sich. Gruppenführer Mike hatte ein erfreutes Grinsen im Gesicht.
  


  
    Luk dachte an sein Bett. Daran, dass er unbedingt schlafen musste. Und dieser Gedanke brachte ihn dazu, gleich noch den zweiten Fehler zu machen.
  


  
    »Ich hab mich vertippt!«, sagte er. »Ich bin von den Tasten abgerutscht und …«
  


  
    Als das Grinsen auf Mikes Gesicht immer begeisterter wurde, verstummte er. Reingefallen.
  


  
    »Zwanzig!«, sagte Mike.
  


  
    Luk war sicher, dass er das nicht schaffen würde. Schon beim dritten Liegestütz hatte er Mühe, wieder hochzukommen.
  


  
    »Fünf«, hörte er seinen Gruppenführer zu den anderen sagen. »Mehr sind bei dem nicht mehr drin.«
  


  
    Luk hatte wirklich eine Sekunde lang mit dem Gedanken gespielt, sich einfach fallen zu lassen. Er hatte kaum noch Gefühl in den Armen. In seinem Kopf begann es zu hämmern. Aber irgendwas in Mikes Ton machte ihn wütend. Das hier war doch ein abgekartetes Spiel. Es ging ihnen nur darum, ihn zu demütigen, ihn so weit runterzubringen, dass er sich selbst aufgab.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich einfach nur aufs Pumpen. Einmal, zweimal, dreimal!
  


  
    »Na gut, zehn«, erhöhte der Gruppenführer seine Schätzung. »Mehr schafft er garantiert nicht.«
  


  
    Luks Arme hatten zu zittern begonnen. Er registrierte, dass es still geworden war im Computerraum. Man hörte kein Tippen mehr. Wahrscheinlich schauten alle jetzt auf ihn, wie er hier mit zitternden Armen auf dem Boden lag.
  


  
    Es war völlig verrückt, das wusste er selbst, aber er wollte nicht, dass sie ihn verlieren sahen. Er wollte nicht, dass dieser Typ, der sich hier als Gruppenführer aufspielte, über ihn triumphierte. So weit hatten sie ihn noch nicht.
  


  
    Er kämpfte. Bei jedem Pumpen brauchte er länger, und einige Male sah es so aus, als ob seine Arme gleich einknicken würden, egal, wie sehr er sich anstrengte. Doch dann kam wieder ein blöder Kommentar von Mike, und Luk spürte, wie sich von irgendwoher neue Kräfte in ihm sammelten, und er schaffte es, sich erneut hochzustemmen.
  


  
    Jemand sagte: »Fünfzehn! Er hat’s geschafft.«
  


  
    »Zwanzig, hab ich gesagt«, knurrte Mike. Er trat Luk hart in die Seite. »Los, nicht einschlafen!«
  


  
    Luk blieb liegen und atmete mehrere Male tief durch. Und bei jedem Atemzug spürte er, wie sich so was wie Zuversicht 
     in ihm aufbaute. Auch wenn seine Arme immer heftiger zitterten, es gab noch Reserven in seinem Körper.
  


  
    »Sag ich doch.« Mike trat erneut zu. »Der ist hin.«
  


  
    Luk konzentrierte sich auf seinen Atem. Noch zweimal atmete er so lange wie möglich aus. Er hatte mal irgendwo gelesen, dass es genau darauf ankam, aufs Ausatmen. Je mehr Luft man rausließ, desto tiefer atmete der Körper danach ein.
  


  
    Dann stemmte er sich hoch. Einmal, zweimal, dreimal, schnell hintereinander, als müsse er den Schwung nutzen, den er sich durch das Atmen verschafft hatte.
  


  
    Beim vierten Liegestütz war es ganz plötzlich vorbei. Als hätte jemand den Stecker rausgezogen. Er gelang ihm gerade noch, die Arme zu strecken, dann lag er wieder auf dem Bauch.
  


  
    »Neunzehn«, sagte Mike. Es klang Schadenfreude darin mit. »Das waren erst neunzehn.«
  


  
    »Nur noch einer«, sagte jemand. »Ein einziger.«
  


  
    »Den schaffst du auch noch, Luk.«
  


  
    Luk stemmte sich hoch. Nur noch ein einziger, hämmerte es in seinem schmerzenden Kopf. Ein einziger! Unendlich langsam drückte er seinen Körper hoch. Höchstens noch zwei oder drei Zentimeter fehlten. Da gaben seine Muskeln ganz plötzlich wieder nach und er lag erneut auf dem Bauch.
  


  
    Schwere Schritte näherten sich. Mit einem Mal war es wieder ganz still im Computerraum.
  


  
    »Was geht hier vor, Gruppenführer?«, fragte Pannewitz.
  


  
    Luk hörte, wie Mike die Hacken zusammenschlug. »Der Neue, Zugführer! Er hat geredet. Ich hab ihm zwanzig Liegestütze aufgebrummt.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er verweigert die Ausführung, Zugführer.«
  


  
    Verweigert! Luk merkte, wie die Wut wieder in ihm aufstieg. Dieser Arsch!
  


  
    Und diese Wut bewirkte es. Der sollte bloß nicht glauben, dass er schon gewonnen hatte. Luk stemmte sich erneut hoch. Und diesmal, er konnte es selbst kaum glauben, schaffte er es.
  


  
    »Zwanzig!«, rief jemand.
  


  
    Luk ließ sich auf den Boden fallen und blieb einen Moment liegen. Als er endlich auf die Beine kam, hatte Mike sein Grinsen schon wieder gefunden.
  


  
    »Okay«, sagte er locker. »Das war fürs Quatschen. Bleibt noch deine Respektlosigkeit im Lernprogramm. Wecken um 12.15 Uhr.«
  


  
    Einige lachten.
  


  
    »Du glaubst doch wohl nicht, dass du damit durchkommst.«
  


  
    Luk schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ab in den Arrest«, sagte der Gruppenführer.
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    Das Erste, was er wahrnahm, war dieser würgende Gestank, der ihm entgegenschlug, als die schwere Holztür hinter ihm zufiel. Luk presste die Hand auf Mund und Nase. Er hielt den Atem an.
  


  
    Gleich zwei Riegel wurden draußen vorgeschoben. Die Schritte des Gruppenführers entfernten sich auf dem kahlen Kellerkorridor. Dann wurde es still und Luk war allein.
  


  
    Er wusste, dass es falsch war, die Luft anzuhalten. Sein 
     Vater hatte ihm das mal erklärt. Wenn die Luft sehr schlecht ist, atmen die meisten Leute möglichst flach. Ganz falsch. Viel besser ist es, dann besonders tief einzuatmen, damit deine Lungen mehr Sauerstoff herausfiltern können.
  


  
    Luk nahm die Hand herunter und probierte es. Beim ersten Versuch wurde ihm fast schlecht. Er würgte. Aber nach einigen Atemzügen begann der Würgereiz nachzulassen.
  


  
    Um sich abzulenken, sah Luk sich um. Der Raum war höchstens zwei mal drei Meter groß. Der Gestank kam von dem Loch im Boden, das offenbar als Toilette diente. Eine Spülung gab es nicht, nur einen ehemals wohl grünen Plastikeimer, der zu drei Vierteln mit Wasser gefüllt war.
  


  
    Früher einmal musste der Raum ein Fenster gehabt haben. Gegenüber der Tür war eine rechteckige Öffnung mit großen weißen Quadern zugemauert worden. Offenbar erst kürzlich, denn die Steine waren noch sehr weiß. Wer immer das gemacht hatte, er war bestimmt kein Maurer gewesen. Der Großteil des Zements war in dicken Trauben aus den Fugen geflossen, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, mal mit dem Spachtel darüberzufahren.
  


  
    Es hatte auch keiner daran gedacht, einen Lüftungsschacht zwischen den Quadern anzulegen. Vielleicht war es ihnen auch egal gewesen. Kein Wunder, dass der Zementfußboden jetzt feucht war. Wie sollte der auch jemals trocknen hier unten?
  


  
    Außer dem Loch und dem Eimer gab es nichts in dem Raum. Kein Bett, keinen Stuhl, keinen Hocker, keinen Tisch. Nur eine kahle Neonröhre unter der Decke, die mit ihrem grellen, kalten Licht jeden Winkel ausleuchtete.
  


  
    Luk lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und dachte nach.
  


  
    Er hatte eine Menge falsch gemacht an diesem Tag, das 
     stand fest. Sonst wäre er nicht hier unten gelandet, in dieser kalten, feuchten Arrestzelle.
  


  
    Aber andererseits, vielleicht hatte er auch gar keine andere Chance gehabt. Konnte doch sein, dass das zu ihrer Strategie gehörte. Dass sie es darauf anlegten, jeden Neuen zunächst mal hier unten einzubuchten, damit er lernte, dass es nichts brachte, gegen das System aufzumucken.
  


  
    Er musste an seine Eltern denken. Ob sie wirklich wussten, in was für einer Hölle er hier steckte?
  


  
    Luk merkte, dass er kaum noch stehen konnte. Seine Beine begannen zu zittern.
  


  
    Langsam ließ er sich an der Wand hinunterrutschen. Er setzte sich auf den feuchten Zementboden, schlang die Arme um seine Beine und legte sein Kinn auf die Knie.
  


  
    Von jetzt ab musste er besser aufpassen. Er durfte sich nicht noch mal zu irgendwelchen Frechheiten hinreißen lassen. Das lohnte sich nicht. Er wollte nicht noch mal hier unten landen.
  


  
    Blöd war nur, dass ihm keiner gesagt hatte, wie lange er in diesem stinkenden Loch bleiben musste.
  


  
    Eine Nacht?
  


  
    Eine ganze Woche?
  


  
    Er hatte keine Ahnung. Wie auch? Da er nicht sprechen durfte, hatte er keine Chance gehabt zu fragen.
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    »Da ist er ja wieder!« Oleg freute sich sichtlich.
  


  
    Auch Sascha grinste. »Wir dachten schon, wir müssten heute ohne deinen Mittagsfraß auskommen.«
  


  
    Luk sagte gar nichts. Zum ersten Mal empfand er es als Vorteil, dass er nicht reden durfte.
  


  
    Sie hatten ihn nicht zum morgendlichen Jogging geholt und auch nicht zum Frühstück. Deshalb hatte er sich schon darauf eingestellt, dass sie ihn noch den ganzen Tag und wohl auch die nächste Nacht in der Arrestzelle lassen würden.
  


  
    Doch dann, als das Frühstück schon vorbei sein musste, waren plötzlich die beiden Riegel zurückgeschoben worden und Pannewitz war erschienen.
  


  
    Luk war mit den anderen barfuß durch denWald marschiert. Er hatte kaum noch gezuckt, wenn er auf einen Stein trat. Auf der Lichtung wurden sie wieder ihren Aufgaben zugeteilt.
  


  
    Diesmal passte Luk auf, dass er beim Freilegen der Wurzeln nicht zurückfiel gegenüber Sascha. Möglichst unauffällig schaute er immer mal wieder auf die andere Seite des Baumstumpfes hinüber und legte einen Zahn zu, wenn er den Eindruck hatte, dass Sascha ihn abgehängt hatte.
  


  
    Er passte sich Saschas Arbeitsrhythmus an. Sascha arbeitete gleichmäßig, ohne unnötigen Krafteinsatz. Schon bald merkte Luk, dass ihm das gut bekam. Er schonte seine Reserven, verausgabte sich nicht total. Nach der unbequemen Nacht in der Arrestzelle war er zunächst wie erschlagen gewesen. Sein Kopf schien zu platzen. Als er zu graben begann, kam ihm der Gedanke, dass er in seinem früheren Leben nicht im Traum daran gedacht hätte, in einem solchen Zustand in die Schule zu gehen. Er hätte sich ein paar Tabletten aus dem Badezimmerschrank geholt und weitergepennt, bis Mittag - oder auch noch länger.
  


  
    Und jetzt stand er hier, barfuß, von Kopf bis Fuß verdreckt und wahrscheinlich drei Meilen gegen den Wind stinkend, nach Schweiß und Arrestzelle, um es mal freundlich zu umschreiben, und rammte seinen Spaten in die Erde.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie er diese Schinderei durchhalten sollte. Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass es besser für ihn sei, wenn er nicht schlappmachte.
  


  
    Kurz vor dem Mittagessen prasselte plötzlich eine Ladung Erde auf ihn herab. Sascha stand über ihm und schob mit seinem Spaten den nächsten Haufen über den Grubenrand.
  


  
    Luk reagierte nicht. Er schippte die Erde unbeirrt wieder nach oben, achtete aber darauf, dass er dabei Sascha nicht traf. Er hatte sich schon gedacht, dass so etwas passieren würde. Sascha würde es natürlich nicht einfach hinnehmen, dass er heute nichts von Luks Essen abbekam. Er würde Druck machen, irgendwie.
  


  
    Seelenruhig schaufelte Luk die Erde, die Sascha auf ihn herabprasseln ließ, wieder nach oben. Er durfte sich nicht provozieren lassen, egal, was passierte.
  


  
    Schließlich schaltete Oleg sich ein. »Hör schon auf, Mann.«
  


  
    »Der bescheißt uns um unseren Anteil!« Sascha ließ eine besonders große Ladung auf Luk runtergehen.
  


  
    »Quatsch.« Oleg schob Sascha beiseite. »Der hat kein Frühstück bekommen. Der braucht jetzt ordentlich was zu fressen. Sonst klappt er zusammen.«
  


  
    Sascha wollte die nächste Ladung auf den Weg bringen.
  


  
    Oleg wurde schärfer. »Schluss jetzt! Glaubst, ich will heute als Letzter drankommen?«
  


  
    Sascha knurrte noch ein bisschen. Einige Male rempelte er Luk an, als sie zu dritt versuchten, den Baumstumpf aus dem Boden zu wuchten. Sie hatten Glück. Sie hatten alle Wurzeln gekappt, auch die versteckten tief unter dem sperrigen Stubben. Gleich beim ersten Versuch schafften sie es, den Stumpf aus der Grube zu stemmen.
  


  
    Mit der Axt, den beiden Spaten und der Säge machten sie 
     sich über das knorrige Ungetüm her. Inzwischen waren sie so gut aufeinander eingespielt, dass sie dann fast zu den Ersten gehörten, die sich am Essenskübel anstellten.
  


  
    Es gab wieder Eintopf. Besser gesagt, Suppe. Als der Küchenbulle die Kelle darin kreisen ließ, sah Luk, wie dünn die Plörre war. Nur ganz unten im Topf befand sich ein bisschen was Festeres.
  


  
    Während Luk zu Oleg und Sascha hinüberhumpelte und sich neben Sascha auf den Baumstamm setzte, überlegte er, was für ein Wucher das war. Er sah sich um. Rund 100 Leute liefen auf der Lichtung in ihren verschlissenen orangefarbenen Overalls herum. Für jeden Einzelnen bekam das Camp garantiert 2 500 bis 3 000 Euro im Monat, hatte jemand gesagt. Da blieb ganz schön was hängen.
  


  
    Klar hatten sie auch Kosten. Das Personal zum Beispiel. Vielleicht 15 Leute waren das. Aber die kriegten in dieser gottverlassenen Gegend garantiert nur den Mindestlohn. Na gut, seien wir großzügig: 2 000 Euro für jeden. Machte 30 000. Dazu vielleicht noch 10 000 bis 20 000 für Pacht und Ernährung. Alles zusammen 50 000. Das hieß, jeder dieser orangefarbenen Typen hier kostete 500 Euro im Monat, aber er brachte 2 500 ein. Mindestens.
  


  
    Eine Geldmaschine war das! Bei 100 Leuten sprangen 200 000 Euro für den Boss heraus. Jeden Monat wieder. Gigantisch!
  


  
    Und das war erst der Anfang. Schließlich schufteten sie hier jeden Tag. All das Holz! Wahrscheinlich konnte der Boss mit dem Verkauf das ganze Camp finanzieren. Dann hatte er an die drei Millionen übrig jedes Jahr.
  


  
    Luk sah in seine Plastikschüssel. Und sie löffelten hier Wassersuppe.
  


  
    »Ist was?«, fragte Sascha misstrauisch.
  


  
    Luk schüttelte schnell den Kopf.
  


  
    Am Nachmittag kamen sie beim nächsten Stubben gut voran. Aber nicht bei allen Arbeitstrupps schien es zu laufen. Immer wieder wehte lautes Gebrüll über die Lichtung. Mal klang es höhnisch, mal wütend. Luk war nicht sicher, ob es immer dieselbe Stimme war. Aber irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Wahrscheinlich hatte er sie schon häufiger im Camp gehört.
  


  
    Ganz plötzlich warnte Oleg: »Achtung, Leute! Nicht so hastig. Langsamer arbeiten!«
  


  
    Aber es war schon zu spät. Der Zugführer tauchte in seinen polierten Stiefeln am Grubenrand auf. Er blieb dort stehen, bis sie den ganzen Baumstumpf nach oben gewuchtet hatten. Keine Chance, mit dem Tempo runterzugehen.
  


  
    »Nicht schlecht, Leute.« Pannewitz sah auf die Uhr. »Zehn Minuten. Dann habt ihr den zerlegt, klar?«
  


  
    Olegs rundes Gesicht verfinsterte sich. Er wartete, bis Pannewitz weit genug weg war. Dann warf er Sascha ein Stück Holz ins Kreuz. »Bloß weil du Arsch mich abgelenkt hast.«
  


  
    »Hä?« Sascha rieb sich die Stelle am Oberarm, an der er getroffen worden war. »Wann soll das denn gewesen sein?«
  


  
    »Heut Morgen, du Stinker. Dauernd musste ich nach dir gucken. Sonst hätt ich früher gebremst, Mann.«
  


  
    Luk kapierte erst eine knappe Viertelstunde später, worum es überhaupt ging. Der Zugführer kehrte zurück und kontrollierte die langen Stapel mit Kaminholz, die sie aufgeschichtet hatten. Es war nicht zu erkennen, ob er zufrieden war.
  


  
    »Antreten!«, befahl er.
  


  
    Luk wartete ab, was die anderen beiden machten. Dann stellte er sich ans Ende der Reihe.
  


  
    »Rechts um!«, rief Pannewitz. »Und Abmarsch!«
  


  
    Es musste ziemlich albern aussehen, wie sie da einer hinter 
     dem anderen über die aufgewühlte Lichtung marschierten. Luk war froh, dass Pannewitz ganz vorn neben Oleg ging. So bekam er jedenfalls nicht mit, dass Luk am Ende der Dreierreihe unter irrwitzigen Verrenkungen wie auf rohen Eiern watschelte.
  


  
    Der Gruppenführer steuerte genau auf das Gebrüll zu, das sie schon den halben Nachmittag gehört hatten. Als sie näher kamen, sah Luk einen massigen Körper auf dem Boden liegen. Der Typ musste neu im Camp sein. Seine einst sehr weißen Füße waren nackt und von einer dicken schwarzen Dreckschicht bedeckt, durch die an etlichen Stellen dunkelrotes Blut sickerte.
  


  
    Benjamin!
  


  
    Neben ihm stand breitbeinig, die Hände in die Seiten gestemmt, ein bulliger Typ in einem fast neuen, blitzsauberen Overall. Alles an ihm wirkte eckig. Der Körper, die Schultern, der Kopf. Irgendwie kam er Luk bekannt vor. Er überlegte, wo er ihn schon mal gesehen hatte. Der Kerl hatte einen dichten schwarzen Haarschopf und einen breiten Nacken. Selbst von hinten sah man ihm an, dass er das verkniffene, humorlose Gesicht eines Hooligans hatte, dessen Mannschaft gerade mal wieder eine Packung bekommen hat.
  


  
    »Auf!«, brüllte er und wartete gar nicht erst ab, ob Benjamin den Hintern hochkriegte. Mit Wucht trat er ihm in die Seite und dann gleich noch mal, genau auf dieselbe Stelle.
  


  
    Benjamin jaulte auf wie ein junger Hund, dem sie den Schwanz in der Tür eingeklemmt haben. Seine Oberarme spannten sich. Sein Hintern zuckte. Er strengte sich wirklich an. Aber seine Arme wurden von einem immer heftigeren Zittern erfasst und er gab schließlich nach und sank auf den Boden zurück.
  


  
    Der bullige Typ über ihm ging einen Schritt zurück. Dann trat er wieder zu.
  


  
    Benjamin wimmerte kurz, dann war er still. Man hörte nur ein unterdrücktes, hilfloses Schluchzen.
  


  
    Der Typ ließ sich davon nicht beeindrucken. Er wollte erneut zutreten, holte schon aus mit dem Bein.
  


  
    Pannewitz griff ein. »Das reicht erst mal, Gruppenführer.«
  


  
    Der bullige Typ drehte sich um und nahm Haltung an. »Jawohl, Herr Zugführer!«
  


  
    Luk starrte ihn an.
  


  
    Harley!
  


  
    Luk war drauf und dran, ihn anzusprechen. Aber Harley beachtete ihn überhaupt nicht. Sein selbstgefälliger Vorgesetztenblick glitt gleichmütig über Luk hinweg, als nähme er ihn gar nicht wirklich wahr.
  


  
    He, dachte Luk, was sollte das denn? Ob der echt glaubte, dass er jetzt was Besseres war? Nur weil er in dieser abgedrehten Nebenwelt mal für ein paar Wochen den Chef mimen durfte?
  


  
    Aber Harley hatte noch nie viel Fantasie gehabt. Der dachte nicht an morgen oder übermorgen. Der konnte sich gar nicht vorstellen, dass diese Lager-Show irgendwann auch mal vorbei war. Wollte er wahrscheinlich auch gar nicht. Er genoss einfach, dass er hier mal wieder am längeren Hebel saß. So wie in der Zeit in der Gang.
  


  
    Auch damals hatte Luk nie ein wirklich entspanntes Verhältnis zu Harley gehabt. Aber das wurde ihm erst jetzt richtig bewusst. Er hatte nie darüber nachgedacht. Warum auch? Harley war der Chief gewesen. Luk hatte das nie infrage gestellt.
  


  
    Aber irgendwas war da immer zwischen ihnen gewesen. Keine Wand oder so was. Nach außen hin war alles absolut 
     okay zwischen ihnen. Trotzdem war da was. Luk konnte sich nur an eine einzige Szene erinnern, in der er das überhaupt registriert hatte. Nein, auch das war schon übertrieben. In Wirklichkeit hatte er damals gar nichts gemerkt. Aber es hatte sich offenbar in sein Unterbewusstsein eingegraben, und jetzt, unter Harleys selbstgefälligem Vorgesetztenblick, kam es ganz plötzlich wieder hoch.
  


  
    Genau genommen war es überhaupt nichts gewesen. Kein großes Ereignis, eher eine Winzigkeit. Luk wusste nicht mal mehr, wo es gewesen war. Er erinnerte sich nur, dass er irgendwo im Auto seines Vaters gewartet hatte, den Sitz bis zum Anschlag zurückgeschoben, die Füße auf dem Armaturenbrett. Er hatte Musik gehört und schlapp vor sich hingedöst. Plötzlich war Harleys betont prolliges Lachen zu ihm durchgedrungen. Die Gang war an dem Wagen vorbeigezogen. Der Chief vorneweg und die anderen in einem dichten Pulk hinter ihm her.
  


  
    Luk war sofort ausgestiegen. Grölend und lärmend hatten ihn die anderen begrüßt. Harley hatte zuerst gar nicht mitbekommen, was da hinter seinem Rücken passierte. Als er es endlich kapierte, war ein Schatten über sein Gesicht gezogen. Er hatte sich zwischen die anderen gedrängt und Luk seine mächtige Maurerpranke auf die Schulter gewummert. Mann, Alter, da bist du ja endlich. Aber seine Lockerheit war wie weggewischt gewesen. Damals hatte Luk das gar nicht wirklich bemerkt. Harley war stets ein wenig angespannt, wenn Luk da war. Warum auch immer, er hatte Luk als Konkurrenten wahrgenommen. Und selbst hier im Camp schien er das noch so zu empfinden.
  


  
    Soll er doch, dachte Luk. Cool sah er an Harley vorbei.
  


  
    Der Trupp, zu dem Benjamin gehörte, schien ein echtes Dreamteam zu sein. Der gefällte Baum, den sie von seinen Ästen und Zweigen befreien sollten, war noch so gut wie unberührt. 
     Anscheinend hatten die Jungs gerade erst ihren Morgenjob beendet, und das wiederum hieß, dass sie diejenigen gewesen waren, die vom Eintopf gerade noch das Wasser abbekommen hatten. Wenn sie überhaupt was gekriegt hatten.
  


  
    Klar, dass das nicht gut aussah. Pannewitz musste verhindern, dass sein Zug dumm auffiel. Womöglich gab’s dann Minuspunkte für ihn oder sein Lohn wurde gekürzt.
  


  
    Oleg hatte das sofort kapiert, als der Zugführer bei ihnen aufgetaucht war. Bloß weil sie vorhin zu schnell gewesen waren bei ihrem zweiten Stubben, mussten sie hier jetzt noch den Job der zweiten Gruppe mitmachen.
  


  
    Wieder was gelernt, dachte Luk. Er rammte seinen Spaten in den Boden und hielt nach einer Handsäge Ausschau. Wenn sie rechtzeitig fertig werden wollten mit dem Baum, mussten sie sich ranhalten.
  


  
    Pannewitz winkte Mike heran und beauftragte ihn, auch noch die erste Gruppe des Zuges heranzuholen. »Wenn alle mit anpacken, ist das ein Klacks, klar?«
  


  
    »Klar, Herr Zugführer!«
  


  
    Doch die erste Gruppe hatte den Braten rechtzeitig gerochen. Der Gruppenführer meldete, dass seine Jungs noch eine Weile bräuchten.
  


  
    Als es endlich zum Abendessen ging, war Luk wieder so erledigt, dass er nicht mal mehr Hunger hatte. Er sehnte sich nach seinem Bett. Endlich mal wieder nicht auf feuchtem Betonboden schlafen.
  


  
    Doch gerade als er sich vom Tisch hochstemmte, um das Geschirr einzusammeln, wandte sich Sascha an Mike. »Herr Gruppenführer, der Neue hat wieder geredet.«
  


  
    Dabei sah er Luk herausfordernd in die Augen.
  


  
    »Schon wieder? Bist du sicher?« In Mikes Stimme schwangen Zweifel mit.
  


  
    Da meldete sich vom anderen Tischende her noch jemand zu Wort. »Doch, Gruppenführer! Hab ich auch gehört.«
  


  
    Harley.
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    Was zum Teufel war los mit dem Kerl? Luk hatte sich in der Arrestzelle wieder auf den Boden gesetzt, den schmerzenden Kopf an die feuchte Wand gelehnt. Er versuchte herauszufinden, was vorhin eigentlich passiert war.
  


  
    Harley hasste ihn. Das war mal klar. Aber warum, verdammt? Warum diese Lüge vorhin?
  


  
    Von Sascha war nichts anderes zu erwarten gewesen. Aber warum Harley?
  


  
    Anscheinend sollte es ein Warnschuss sein. Die Kriegserklärung. Und alle hatten es mitbekommen. Harley hatte nicht zufällig so laut gesprochen, dass der ganze Zug es hörte.
  


  
    Dabei hatte Luk sich eigentlich gefreut, als er Harley vorhin entdeckt hatte. Endlich ein vertrautes Gesicht aus seinem anderen Leben. Er hatte sich nicht mehr so allein und ausgesetzt gefühlt zwischen all diesen abgedrifteten Typen.
  


  
    Aber dann dieser Blick, mit dem Harley durch ihn hindurchgesehen hatte. Klar, der war vorbereitet gewesen. Der hatte natürlich gewusst, dass Luk im Camp war. Das kriegt man ja mit, wenn ein Neuer kommt. Vor allem wenn der Neue einer ist, der nicht so richtig reinpasst ins Schema. Sogar der große Boss in seinem abgeschotteten Luxusbüro hatte das mitbekommen, und den interessierte nun wirklich nicht, was hier in seinem verlotterten Goldgruben-Camp abging.
  


  
    Gut, am Anfang - damals, draußen - hatte Luk nicht allzu viel anfangen können mit Harley. Der hatte immer nur eins im Kopf gehabt: Motorräder. Er hatte über die neuesten Maschinen geredet, hatte dauernd DVDs von irgendwelchen Enduro-Rennen dabeigehabt, hatte Fotos in Motorrad-Zeitschriften gezeigt. Wo er die wohl her hat, fragte Luk sich manchmal. Bis er dann mal in einem ganz normalen Bahnhofsladen vor dem Regal mit den Spezialmagazinen stand. Gleich zwei Reihen waren für Biker-Blätter reserviert.
  


  
    Harley war verrückt nach Motorrädern. Er konnte sie kurzschließen und auf ihnen losbrettern. Nicht mal 30 Sekunden brauchte er dafür. BMW, Yamaha, Suzuki - er kannte jede Marke, jedes Modell, jede Macke.
  


  
    Am allerbesten kannte er sich aber mit der Marke aus, der er seinen Spitznamen verdankte. Harley Davidson. Er konnte einem die Daten sämtlicher Maschinen runterrasseln, die jemals gebaut worden waren. Mindestens hundertmal hatte Luk von ihm gehört, dass er sogar an dem Laden beteiligt war. Er hatte sich bei einem Internet-Broker ein paar Harley-Davidson -Aktien gekauft. Er hatte versucht, sich die Papiere aushändigen zu lassen. Er wollte sie in seinem Zimmer an die Wand hängen. »Gibt’s nicht mehr«, hatte er Luk total niedergeschmettert erzählt. »Alles digital heutzutage. Meine Harley-Aktien sind irgendwo in New York auf einer Festplatte hinterlegt. In was für Scheißzeiten leben wir eigentlich?«
  


  
    Luk konnte nicht viel anfangen mit Motorrädern. Aber er wollte in die heißeste Gang der Gegend und bei der war Harley nun mal der Boss. Klar, dass Luk begeistert mitgefahren war, als Harley mal von einem Biker-Treffen geschwärmt hatte.
  


  
    Die Begeisterung war nicht ganz echt gewesen. Luk hatte sich einfach nur gefreut, dass der Boss ihn endlich mal wahrgenommen hatte. Harley hatte ihm eine Enduro besorgt. 
     »Zwei Runden«, sagte er. »Und du kommst nie wieder davon los.«
  


  
    Luk kannte sich nicht aus mit Enduros. Und mit der Bahn in der stillgelegten Kiesgrube auch nicht. Mit viel zu wenig Gas war er über den Kurs geschliddert und hatte dann richtig aufgedreht. Unbeschreiblich, dieses Gefühl, als er zehn oder zwanzig Meter durch die Luft flog.
  


  
    »Und?«, fragte Harley, als Luk mit strahlendem Blick von der Maschine stieg.
  


  
    »Echt geil«, hatte Luk zugegeben. »Aber vier Räder sind auch nicht schlecht.«
  


  
    Zwei Wochen später stiegen sie in der Nacht vor Ostern durch den Lüftungsschacht in den Showroom des Porsche-Centers ein. Es war Luks Idee gewesen. Sein Vater hatte ihn zur Präsentation der neuen Modelle mitgenommen. Aber Luk hatte sich nur für eines interessiert. Diskret hatte er herausgefunden, wo die Schlüssel für die Wagen aufbewahrt wurden.
  


  
    Da es seine Idee gewesen war, hatte Harley ihn ans Steuer des neuen Cayenne gelassen. Luk hatte immer noch das satte Röhren des Motors im Ohr, das noch verstärkt wurde dadurch, dass sie sich in einer geschlossenen Halle befanden.
  


  
    Doch dann hatte er zu wenig Gas gegeben oder den falschen Gang genommen oder sonst irgendwas. Jedenfalls würgte er den Motor ab. Und dann gleich noch mal.
  


  
    »Lass mich mal ran«, sagte Harley.
  


  
    Luk war ausgestiegen und fluchend um den Wagen herumgegangen. Harley rutschte einfach nur vom Beifahrersitz hinter das Steuer. Noch während Luk einstieg, trat er ein paar Mal spielerisch das Gaspedal durch. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen erfüllte die Verkaufshalle bis in den letzten Winkel.
  


  
    Luk schlug die Tür zu.
  


  
    »Halt dich fest!«, rief Harley.
  


  
    Er legte den Gang ein und rammte seinen Fuß auf das Gaspedal. Die Reifen des Wagens drehten für den Bruchteil einer Sekunde auf den polierten Granitplatten durch, dann hatte sich der Fahrassistent zugeschaltet und sorgte dafür, dass jedes der vier Räder genau den richtigen Antrieb bekam.
  


  
    Luk wurde in den mit duftendem schwarzen Leder bezogenen Beifahrersitz gepresst, als der Porsche nach vorn schoss, mitten durch die zersplitternde Scheibe des Verkaufsraums. Es rumpelte zweimal heftig, als die Räder über den Fensterrahmen hüpften. Dann waren sie auch schon auf dem Parkplatz und gleich danach auf der Straße.
  


  
    Das Autohaus hatte eine Alarmanlage und die war direkt mit der nächsten Polizeistation verbunden. Jedenfalls dauerte es nicht lange, bis Luk im Rückspiegel die ersten zuckenden Blaulichter entdeckte.
  


  
    »Scheiße«, sagte Harley. Er schaltete das Licht aus, gab Vollgas und schleuderte, ohne das Bremspedal anzurühren, mit ausbrechendem Heck in die nächste Seitenstraße. Er streifte einen parkenden Lieferwagen, schaffte es aber, den Porsche auf der Straße zu halten. Im Rückspiegel sahen sie, dass die Cops geradeaus weiterfuhren.
  


  
    »Abgehängt«, sagte Harley stolz.
  


  
    Vor ihnen schaltete eine Ampel auf Rot. Luk war sicher, dass Harley sich davon nicht beeindrucken lassen würde. Doch er stoppte brav.
  


  
    »Wollen doch nicht auffallen, oder?«
  


  
    Als Grün kam, würgte er den Motor ab. Er versuchte es noch mal. Aber die Maschine sprang nicht an.
  


  
    »Lass mich mal«, sagte Luk. Er war nicht gerade unglücklich über Harleys Patzer.
  


  
    Harley starrte ihn wütend an. »Du kapierst aber auch gar nichts, was? Die Kiste hat eine GPS-Sicherung. Die haben uns einfach abgeschaltet.« Er stieß seinen eckigen Zeigefinger gen Himmel. »Über irgendeinen Satellit da oben. Und gleich sind sie hier.«
  


  
    Tatsächlich hatte es nicht mal eine Minute gedauert, und mit Blaulicht und Sirene rasten zwei Streifenwagen heran, einer von vorn und einer von hinten.
  


  
    Für Dr. Enno Schwarz war es später kein Problem gewesen, Luk als verführten Mitläufer hinzustellen. Er habe ja nicht mal am Steuer gesessen.
  


  
    Und Harley? Den hatte Luk nicht wiedergesehen.
  


  
    Bis heute Nachmittag.
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    Am nächsten Morgen wachte Luk mit laufender Nase auf. In seinem Kopf war ein großer Bautrupp mit Presslufthammern dabei, sein Gehirn in seine Einzelteile zu zerlegen. Seine Füße fühlten sich eiskalt an, aber als er sie anfasste, merkte er, dass sie fieberheiß waren. Außerdem waren sie taub geworden. Er spürte die Berührung seiner Hände nicht mehr.
  


  
    Er kratzte mit dem Fingernagel an der dicken Dreckschicht unter seinem linken Fuß, hörte aber sofort wieder auf damit, als unter dem Schmutz rohes Fleisch zum Vorschein kam.
  


  
    Nach allem, was er von seinem Vater gelernt hatte, hätte er längst eine Blutvergiftung haben müssen. Nur die sofortige Einweisung in ein Krankenhaus hätte ihn retten können.
  


  
    Und seine Mutter? Luk war nicht sicher, wie sie reagiert hätte. Sie war Lehrerin. Deutschlehrerin. Hatte den Job aber nach Luks Geburt an den Nagel gehängt und arbeitete zu Hause. Sie machte die Buchhaltung für die Praxis. Anscheinend war sie gut darin. Im Laufe der Jahre waren noch etliche andere Praxen dazugekommen. Sogar zwei Apotheken betreute sie. Bei medizinischen Fragen hielt sie sich meist heraus. Aber nicht immer.
  


  
    Direkt vor dem zugemauerten Fenster der Arrestzelle trommelte etwas auf ein Wellblechdach oder einen Metallbehälter. Es regnete. Ziemlich heftig sogar.
  


  
    Luk hörte, wie die Gruppenführer in ihre Trillerpfeifen bliesen. »Los, los, raustreten!«
  


  
    Luk war froh, dass er bei diesem Sauwetter im Trocknen saß. Seinen Füßen tat es gut, dass sie sich endlich mal ein bisschen erholen konnten. Doch da wurden die beiden Riegel an seiner Tür zurückgeschoben und Pannewitz erschien.
  


  
    Luk sprang auf und nahm Haltung an.
  


  
    Pannewitz konnte sich ein erfreutes Lächeln nicht verkneifen. »Rühren!«, befahl er. Endlich zeigten seine Erziehungsmethoden Wirkung. Aber er war noch misstrauisch.
  


  
    Keine Sorge, dachte Luk. Alles im grünen Bereich. Ihm war eingefallen, dass seine Deutschlehrerin, Frau Dr. Röggelein, mal von Spiegelneuronen erzählt hatte. Wenn du selbst positiv an etwas denkst, dann teilt sich das dem anderen mit und er wird ebenfalls positiv eingestimmt. Luk war nicht sicher, ob das wirklich stimmte. Die Röggelein war ziemlich abgedreht, aber in ihrem Unterricht, erinnerte er sich, hatte nie jemand gefehlt.
  


  
    Pannewitz entspannte sich. Das Misstrauen schwand aus seinen grünen Augen. Vielleicht war ja doch etwas dran an Frau Dr. Röggeleins Spiegelneuronen.
  


  
    Luk war ernsthaft entschlossen, möglichst schnell aufzusteigen, zumindest auf eine Stufe, auf der er nicht mehr zu diesem idiotischen Schweigen verdammt war. Und Schuhe wollte er natürlich auch. Bevor er doch noch an Blutvergiftung krepierte.
  


  
    Auf keinen Fall wollte er so enden wie Benjamin. Der konnte kaum noch gehen heute Morgen. Er versuchte, seine Füße dadurch zu schonen, dass er nur mit der Außenkante auftrat. Außerdem müffelte er. Als er an Luk vorbeikam, stieg Luk ein stechender Geruch in die Nase, der gestern noch nicht da gewesen war.
  


  
    Angstschweiß.
  


  
    Benjamin hatte sich aufgegeben. Er glaubte nicht mehr daran, dass er diese Tortur überstehen würde. Er schleppte seine Fleischmassen so hoffnungslos voran, dass er schon auf den ersten 200 Metern der Stecke zurückblieb. Vorher rammten ihm noch zwei Läufer ungeniert ihren Ellenbogen in die Rippen. Luk hatte nicht besonders auf Benjamin geachtet. Er musste an sich selbst denken. Aber er war ziemlich sicher, dass er die beiden Typen gestern in Benjamins Gruppe gesehen hatte.
  


  
    Zwei Schritte vor Luk machte nun Sascha einen kurzen Schlenker nach rechts. Ganz gezielt trat er Benjamin auf den Fuß und rempelte ihn mit der Schulter. Sehr geschickt machte er das. »Hoppla«, sagte er, als er Luks Blick bemerkte.
  


  
    Luk war für eine Sekunde abgelenkt. Gerade noch rechtzeitig konnte er beiseitespringen. Beinahe wäre er über Benjamins strampelnde Beine gestürzt.
  


  
    Sascha grinste Luk an. »Für gestern«, sagte er.
  


  
    Zuerst zögerte Luk, dann grinste er zurück. Wenn er hier weiterkommen wollte, musste er ab sofort ein entspannteres Verhältnis zu Sascha und den anderen Typen aufbauen.
  


  
    Sonst würde er doch noch so enden wie Benjamin. Und darauf war er nun wirklich nicht scharf.
  


  
    Jedenfalls bekam er heute sein Frühstück. Das war doch schon mal ein Anfang. Klatschnass saß er zwischen den anderen und schlang seine Brotscheiben hinunter, bevor sie ihm jemand wegschnappte.
  


  
    Anschließend beim Morgenappell wankte Benjamin als Allerletzter aus der Mannschaftsunterkunft. Er konnte sich kaum noch auf den Füßen halten.
  


  
    Der Kommandeur ließ auch heute wieder auf sich warten. Einer der Zugführer musste einen dieser riesengroßen Schirme über ihn halten, als er in den Regen hinaustrat.
  


  
    »Toilettendienst?«, fragte er, nachdem Pannewitz Meldung gemacht hatte.
  


  
    Harley trat mit seiner Gruppe vor. Luk konnte sehen, wie Harley sein eckiges Kinn vorschob. Das machte er immer, wenn er sauer war. Wahrscheinlich hätte er in diesem Moment am liebsten jemanden zusammengeschlagen. Egal, wen.
  


  
    »Noch zwei Mal«, sagte Pannewitz, »und ihr könnt die braune Armbinde gleich für die nächsten drei Monate behalten.«
  


  
    Harley quittierte den Spruch mit einem wütenden Schnauben, das auf dem ganzen Platz zu hören war.
  


  
    Armer Benjamin, dachte Luk.
  


  
    Luk arbeitete genauso schnell wie Sascha an diesem Morgen. Er achtete aber darauf, dass er immer ein kleines bisschen zurücklag. Am Nachmittag tauchte Pannewitz zweimal bei ihnen auf. Beim zweiten Mal brummelte er ein wenig, ging dann jedoch zur ersten Gruppe hinüber. Man konnte deutlich hören, wie er die Jungs antrieb.
  


  
    Schließlich ertönte die Tröte.
  


  
    »Baum fällt!«, klang es über die Lichtung.
  


  
    Gleich darauf hörte man ein beängstigendes Rauschen, als 
     sich die ausladenden Äste aus der Verschwisterung mit den anderen Bäumen lösten. Dann erzitterte der Boden unter dem Aufprall einer gigantischen Rotbuche.
  


  
    Gleich danach sah Luk, wie Pannewitz das aus drei Leuten bestehende Fällkommando zu Harleys Truppe hinüberscheuchte, die natürlich wieder hoffnungslos zurücklag.
  


  
    Sascha streckte seinen Kopf hoch und grinste Luk über ihren Stubben hinweg an.
  


  
    »Schon besser«, sagte er.
  


  
    Luk grinste zurück.
  


  
    An diesem Abend war in der Schulung Rechtschreibung dran. Eine Männerstimme las betont langsam einen Text mit sehr vielen kurzen Sätzen vor, in denen es um die Straßenverkehrsordnung ging. Luk tippte das Diktat in den Computer. Danach sollte er mithilfe eines Rechtschreibprogramms seine Fehler finden und sie verbessern.
  


  
    Eine Stunde Zeit war dafür vorgegeben.
  


  
    Luk hatte keinen einzigen Fehler gemacht. Wie auch? Der Text war kinderleicht. Kam ihm vor wie Grundschulniveau. Er brauchte nicht mal zwei Minuten, dann war er damit fertig.
  


  
    Er sah nach links. Der Junge neben ihm hatte gequält aufgestöhnt. Er saß ganz vorn auf der Stuhlkante und nagte an seiner Unterlippe. Den anderen Typen schien es nicht besser zu gehen. Der simple Text war eine echte Herausforderung für sie.
  


  
    Luk hatte bis dahin mit ausgestreckten Beinen lässig vor seinem Computer gesessen. Jetzt richtete er sich auf, rutschte ganz nach vorn auf seinem Stuhl, genau wie der Junge neben ihm, und gab bei den einzigen beiden Wörtern, die das Rechtschreibprogramm rot unterstrichen hatte, so abwegige Änderungsvorschläge ein, dass er das Programm bis zum Ende der Deutschstunde auf Trab hielt. Irgendwie musste er die Zeit ja totschlagen.
  


  
    Danach war Allgemeine Lebenskunde dran. Wie bekomme ich Respekt?, wollte der Computer wissen. Diesmal arbeitete er wieder nach dem Multiple-Choice-Prinzip.
  


  
    Vier Antworten wurden angeboten:

    
      a. Ich schlage grundsätzlich als Erster zu.
    


    
      b. Ich rede laut und einschüchternd.
    


    
      c. Indem ich den anderen respektiere.
    


    
      d. Ich rede dem anderen nach dem Mund.
    

  


  
    Links von sich bemerkte Luk eine Bewegung. Sein Nachbar lehnte sich unauffällig auf seinem Stuhl zurück und schielte auf Luks Bildschirm. Der Typ hatte schwarzes, sehr dichtes Haar, massige, breite Schultern und einen ungemein schläfrigen Gesichtsausdruck, der wohl sagen sollte, lasst mich bloß in Ruhe, ihr Penner.
  


  
    Luk legte seine Hand auf die Maus und ließ den kleinen Pfeil auf dem Schirm scheinbar unschlüssig kreisen. Dann steuerte er ihn zielstrebig auf Antwort A und klickte Ich schlage grundsätzlich als Erster zu an.
  


  
    Er wartete, bis der schläfrige Typ neben ihm sich wieder seinem eigenen PC zuwandte.
  


  
    Dann löschte er das Häkchen neben Antwort A und wechselte auf Antwort C: Indem ich den anderen respektiere.
  


  
    Wenn es hier darum ging, Punkte zu machen, dann war der kleine Schlenker ja wohl erlaubt. Außerdem durfte man doch noch mal nachdenken, oder?
  


  
    An diesem Abend lag Luk seit seiner Ankunft im Bootcamp das erste Mal in einem Bett.
  


  
    Wohlig streckte er sich aus und zog sich die Decke bis unter das Kinn.
  


  
    Na, also, dachte er.
  


  
    Schuhe, ich komme.
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    In der Nacht wachte Luk plötzlich auf. Irgendwas war mit seinem Bett. Ein leichtes Schütteln ging durch das Metallgestell, ganz winzig nur. Dann war es auch schon vorbei.
  


  
    Luk lag still da und lauschte in die Dunkelheit. Drüben auf der anderen Seite des Raums schnarchte jemand, gleichmäßig und ungeniert. Ein anderer nahm das Schnarchen auf und passte sich der Tonlage an. Irgendwo sprach einer im Schlaf. »Nein, nicht!«, sagte eine verängstigte Stimme.
  


  
    Luk war gespannt, was noch kommen würde. Aber es kam nichts.
  


  
    Plötzlich ging wieder dieses winzige Schütteln durch sein Bettgestell. Und diesmal hörte er auch das unterdrückte Schluchzen, das dazu gehörte. Der Junge über ihm hatte sich tief unter seine Decke verkrochen und weinte.
  


  
    Luk überlegte, wer das sein konnte. Aber er war am Abend so erschöpft und erledigt gewesen, dass er nicht viel mitbekommen hatte, als Mike ihm die anderen vorstellte. Er hatte keine Ahnung, wer in dem Bett über ihm schlief.
  


  
    Er konnte sich nicht mal genau erinnern, wie der Gruppenraum überhaupt aussah. Einen großen Tisch hatte er gesehen, mit zehn schweren, zerkratzten Holzstühlen drum herum. An den Wänden standen doppelstöckige Metallbetten mit blau-weiß karierter Bettwäsche. Knastwäsche. Das wusste er aus den Krimis im Fernsehen.
  


  
    Aber die Schränke? Er dachte lange nach. Nicht zu fassen, er hatte tatsächlich keinen Schimmer, wie die Schränke im Gruppenraum aussahen. Gab es überhaupt welche?
  


  
    Auf jeden Fall würde er sich aus diesem Bett nicht mehr 
     vertreiben lassen, schwor er sich, während er schon spürte, wie er langsam wieder in den Schlaf hinüberglitt. Was auch immer er dafür tun musste, er würde es tun.
  


  
    Ein schrilles Pfeifen ließ ihn hochfahren. Es kam ihm vor, als wäre er gerade eben erst eingeschlafen.
  


  
    »Aufstehen! Los! Los!«
  


  
    Luk rollte sich widerwillig von der Matratze und stieß mit dem Jungen zusammen, der aus dem Bett über ihm sprang.
  


  
    »He, nimm dich in Acht vor dem«, sagte jemand hinter ihm. »Das ist Blizz, der ist gefährlich.«
  


  
    Als Luk sich umdrehte, sah er den Jungen, der gestern bei der Schulung neben ihm gesessen hatte. Auch jetzt hatte er wieder diesen schläfrigen Ausdruck im Gesicht. Gleichzeitig schaffte er es zu grinsen. Er steckte Luk die Hand hin. »Ramon. Ich bin Zigeuner.«
  


  
    Luk sah ihn befremdet an.
  


  
    »Schon klar«, sagte Ramon. »Alle wollen, dass man uns Sinti nennt. Aber ich bleib trotzdem Zigeuner.«
  


  
    Er deutete auf Blizz, der Luk keines Blickes gewürdigt hatte. Wortlos nahm er sein Handtuch vom Bettpfosten und steuerte auf den Ausgang zu.
  


  
    »Ein Killer.«
  


  
    Sieht aber nicht so aus, dachte Luk. Blizz war eher schmal und klein. Auch wenn er sich als arroganter Schläger gab, auf Luk wirkte er wie eine halbe Portion.
  


  
    »Lass dich nicht täuschen«, sagte Ramon. »Und blitzschnell ist er auch.«
  


  
    Und nachts heult er sich in den Schlaf, dachte Luk. Aber das musste nichts heißen.
  


  
    »Typen wie dich mag er nicht«, sagte Ramon. Er sah sich um. »Mögen die meisten hier nicht.«
  


  
    Luk überlegte, ob er es riskieren konnte, etwas zu sagen. 
     Aber er musste vorsichtig sein. Er wollte auch die nächste Nacht in seinem Bett schlafen.
  


  
    »Gymmies«, sagte Ramon. Er grinste schläfrig. »Haben schlechte Karten hier. Bei mir nicht. Bei wem soll ich sonst abgucken?«
  


  
    Mike kam, das Handtuch um den Hals, vom Waschen zurück. »Was ist, Luk? Du müffelst schon.«
  


  
    Später beim Waldlauf merkte Luk, wie gut ihm der Schlaf getan hatte. Die Kopfschmerzen waren nach den ersten 300 Metern wie weggeblasen. Nur seine Füße waren noch sehr empfindlich. Die ersten Schritte waren die Hölle, aber nach und nach wurde es besser. Anscheinend hatte sich Hornhaut unter den Fußsohlen gebildet.
  


  
    Auch der Rest des Tages verlief ohne Probleme. Bei der Arbeit auf der Lichtung schaffte Luk es, sich so mit Sascha und Oleg zu verständigen, dass sie nicht zu schnell vorankamen. Als der Zugführer auftauchte, legten sie einen Zahn zu, aber ihr Stubben steckte noch fest in der Erde.
  


  
    »Ach, ihr seid noch nicht fertig.« Pannewitz zögerte, als wolle er noch etwas sagen. Doch dann zuckte er die Achseln und ging zum nächsten Trupp weiter, um Helfer für Benjamins Gruppe zu finden.
  


  
    Bei der Schulung am Abend saß Luk wieder neben Ramon.
  


  
    Heute ging es in Lebenskunde um Pünktlichkeit.
  


  
    Diesmal achtete Luk darauf, dass er Ramon, als der sich schläfrig auf seinem Stuhl zurücklehnte und zu ihm herüberschielte, die richtige Antwort signalisierte.
  


  
    Alles gelang ihm an diesem Tag.
  


  
    Trotzdem war Luk bis zum allerletzten Moment nicht sicher, ob er es wirklich schaffen würde, sein Ziel zu erreichen. Es brauchte ja nur irgendwer zu behaupten, dass er geredet hatte.
  


  
    Aber er hatte Glück.
  


  
    Oder es lag an Ramon, der sich plötzlich demonstrativ vor Luk stellte, als Blizz kurz vor dem Abendbrot beim Gruppenführer Meldung machen wollte.
  


  
    »Was ist?«, fragte Mike ungeduldig.
  


  
    »Ach, nichts.« Blizz streifte Ramon mit einem schnellen Seitenblick. »Alles okay.«
  


  
    Am Ende staunte Luk selbst.
  


  
    Die zweite Nacht in einem richtigen Bett.
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    Genau zwei Wochen und drei Tage dauerte es. Dann kam Mike eines Morgens nach dem Frühstück zu Luk.
  


  
    »Keine Ahnung, wie du das hinbekommen hast. Ich hab über vier Wochen dafür gebraucht.«
  


  
    Der Gruppenführer hatte einen frisch gewaschenen Overall unter dem Arm und in jeder Hand einen Stiefel. Die Stiefel waren alles andere als neu. Noch vor drei Wochen hätte Luk sich geweigert, solche alten Treter auch nur in Erwägung zu ziehen.
  


  
    »Anziehen!«, befahl Mike. »Du bist jetzt Stufe zwei.«
  


  
    Luk zeigte auf seine Lippen. Er wollte keinen Fehler machen. Gerade jetzt nicht.
  


  
    »Klar«, sagte Mike. »Ab jetzt darfst du reden.«
  


  
    Das mit den Stiefeln hatte Luk sich anders vorgestellt. Gut, sie waren nicht neu. Ziemlich ramponiert sahen sie aus. Sie schienen schon etliche Vorbesitzer gehabt zu haben. Trotzdem hatte er erwartet, dass er darin wie auf Wolken gehen würde.
  


  
    Mühsam zwängte er seine Füße hinein. Aber der Gruppenführer musste ihm die falsche Größe gegeben haben. Mindestens zwei Nummern zu klein. Luk zog die Stiefel wieder aus und sah hinein. 44 stand dort, kaum noch lesbar. Genau seine Größe.
  


  
    »Ging uns damals allen so«, sagte Oleg.
  


  
    »Wird hart«, meinte Sascha. »Deine Füße müssen sich erst wieder dran gewöhnen.«
  


  
    Oleg und Sascha waren guter Laune an diesem Morgen. Sie waren ebenfalls befördert worden. Beide auf Stufe drei. Eilig zogen sie die frisch gewaschenen Overalls an, die sie von Mike bekommen hatten. Klar, sie wollten nicht ausgerechnet heute zu spät kommen zum Morgenappell.
  


  
    Luk schlüpfte wieder in seine Stiefel und humpelte hinter den beiden her. Hoffentlich gewöhnte er sich an die klobigen Treter.
  


  
    Draußen vor der Unterkunft herrschte ungewohnte Bewegung. Anscheinend war diesmal gleich eine ganze Menge Leute hochgestuft worden. Man erkannte sie an den frisch gewaschenen orangefarbenen Overalls.
  


  
    Luk war sicher, dass er seinen überraschenden Aufstieg allein seiner geschickten Strategie zu verdanken hatte. Aber dann fiel ihm auf, wie einige der Jungen in den sauberen Overalls sich irritiert und total verunsichert umschauten, als wüssten sie nicht, wo sie hier eigentlich gelandet waren.
  


  
    Luks Blick wanderte nach unten. Ihre bloßen Füße waren weiß und unversehrt, und sie traten mit ihnen so behutsam auf, als erwarteten sie, dass gleich jemand mit ihren Designer-Turnschuhen um die Ecke kommen würde.
  


  
    Sonnenklar, die waren neu im Camp. Vielleicht im Laufe der Nacht erst angekommen oder am Tag zuvor.
  


  
    Wahrscheinlich hatten sie gestern oder vorgestern Mittag 
     noch zu Hause am Küchentisch gelümmelt und genervt an dem Salat und den Fischstäbchen herumgemäkelt, die ihre Mam für sie gemacht hatte.
  


  
    Die Transporteure mussten sehr fleißig gewesen sein.
  


  
    Auf dem Marsch durch den Wald waren jetzt zwei Leute hinter ihm, beide barfuß und mit Redeverbot.
  


  
    Auf der Lichtung zeigte sich, dass sich auch sonst einiges geändert hatte. Oleg war in die zweite Gruppe versetzt worden. Er musste die gefällten Stämme jetzt von den Ästen befreien und die dickeren Teile zu Kaminholz verarbeiten.
  


  
    »Und der Rest?«, fragte Luk. Er genoss es, endlich wieder reden zu dürfen.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Sascha. »Die lassen hier schon nichts umkommen. Das wird alles gehäckselt.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Fahren Autos damit.«
  


  
    »Echt? Wie soll das denn gehen?«
  


  
    »Doch, hab ich gehört. Die verticken das Zeug an eine Firma, die Benzin daraus macht. Oder Gas. Keine Ahnung.«
  


  
    Der neue Junge in ihrem Trupp hieß Alex. Er war groß und blond und stand einfach nur da mit seinem Spaten, bis man ihm sagte, was er zu tun hatte. Er sah eigentlich nicht so aus, als vermisse er es, dass er nicht sprechen durfte. Wenn man ihn ansah, lächelte er still. Was der wohl angestellt hatte, dass er hier im Camp gelandet war?
  


  
    Sascha erklärte Alex, was er zu tun hatte. Alex nickte und rammte seinen Spaten in die Erde. Es wirkte fast so, als wäre er froh darüber, endlich an die Arbeit gehen zu können.
  


  
    Der Mann war echt gut. Als ob er mit einem Spaten in der Hand auf die Welt gekommen war. Zäh und verbissen legte 
     er einen Wurzelstrang nach dem anderen frei. Gegen Mittag mussten sie ihn sogar ein bisschen bremsen, damit sie nicht allzu schnell fertig wurden.
  


  
    Sie hatten gerade angefangen, den Stumpen aus seinem Loch zu wuchten, als nicht weit von ihnen wieder mal die Tröte ging.
  


  
    »Baum fällt!«, rief Pannewitz.
  


  
    Luk entdeckte Benjamin, der ein paar Schritte entfernt mit gesenktem Kopf über die Lichtung humpelte. Ihm fiel auf, dass er ihn lange nicht gesehen hatte. Vielleicht hatten sie Benjamin für eine Weile in die Strafzelle gesteckt, damit er hier auf der Lichtung nicht den Betrieb aufhielt.
  


  
    Jedenfalls war er auch diesmal nicht hochgestuft worden. Er hatte keine Stiefel und an seinen Füßen hatte sich anscheinend immer noch nicht genug Hornhaut entwickelt. Benjamin konnte kaum noch gehen.
  


  
    »Achtung!«, rief der Zugführer. »Baum kommt!«
  


  
    Luk fiel auf, dass Benjamins Haltung sich plötzlich veränderte. Eben noch war er träge und kraftlos über die Lichtung gehumpelt. Auf einmal straffte sich sein Körper. Er winkelte entschlossen die Arme an und rannte los.
  


  
    Später fragte Luk sich oft, woher er das eigentlich gewusst hatte. Nichts in Benjamins Verhalten hatte angekündigt, was passieren würde. Und trotzdem hatte Luk schon reagiert, bevor Benjamin überhaupt losgelaufen war.
  


  
    »He, Mann!«, protestierte Sascha.
  


  
    Luk hatte ihn einfach beiseitegestoßen, als er aus dem Stubbenloch sprang. Er fiel nach vorn, machte drei oder vier Schritte auf allen vieren und fing sich aber Gott sei Dank wieder. Wenn er auch nur Zehntelsekunden später bei Benjamin angekommen wäre, wäre es zu spät gewesen.
  


  
    Die riesige Blutbuche kippte schon. Ihre weit ausladende Krone kam langsam in Bewegung, fiel dann immer schneller, mit einer alles vernichtenden Wucht.
  


  
    Benjamin hielt auf die Stelle zu, an der ihn die gewaltige Krone auf jeden Fall treffen würde.
  


  
    Die Tröte ertönte wieder.
  


  
    Zweimal kurz hintereinander, laut und durchdringend.
  


  
    Sonst war es still auf der Lichtung. Man hörte keine Kommandos, keine Axtschläge, nichts. Nur dieses mörderische, anschwellende Rauschen der fallenden Baumkrone.
  


  
    Luk wusste, dass er zu spät losgestürzt war. Dass er keine Chance hatte, Benjamin noch einzuholen. Trotzdem hechtete er los. Legte alles in diesen einen Versuch.
  


  
    Und er hatte unglaubliches Glück. Er erwischte Benjamin am Overall. Ziemlich weit unten, am Hosenbein. Zuerst mit einer Hand, dann auch mit der anderen. Er krallte sich in den klammen, durchgeschwitzten Stoff und warf sich zusammen mit Benjamin zur Seite. Sein Fuß blieb an einer Wurzel hängen oder vielleicht schon an einem Ast der fallenden Baumkrone. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Bein bis zur Hüfte hinauf und nahm ihm den Atem.
  


  
    »Lass mich!«, schrie Benjamin und trat um sich. Er gab wütende Laute von sich und versuchte, sich loszureißen, während sie gemeinsam über den aufgewühlten, feuchten Boden rollten. »Lass mich los, verdammt!«
  


  
    Benjamin strampelte verzweifelt. Luk spürte, wie ihm der Stoff zwischen den Fingern entglitt. Dreck spritzte ihm in die Augen. Blind griff er erneut zu. Diesmal bekam er Benjamin am Bein zu fassen.
  


  
    Der Himmel verdüsterte sich über ihnen. Dann brach um sie herum die Hölle los.
  


  
    Holz zersplitterte mit gellendem Knacken. Der weiche 
     Boden erzitterte unter tonnenschweren Ästen, die auf die Grasnarbe krachten. Zweige peitschten Luks Rücken.
  


  
    Etwas schlug dröhnend auf seinen Hinterkopf.
  


  
    Urplötzlich wurde alles schwarz um ihn herum. Als ob jemand den Stecker gezogen hätte.
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    »Das war’n Mordversuch! Der wollte Benni umbringen.«
  


  
    Luk hörte Harleys Stimme wie aus weiter Ferne. Oder wie mit Stöpseln in den Ohren. Er war noch total weggetreten. In seinem Hinterkopf dröhnte es, und er wusste zuerst nicht, woher dieses Dröhnen überhaupt kam.
  


  
    »Der wollte Benni unter den Baum stoßen«, rief jemand empört. »Hab ich genau gesehen.«
  


  
    »Gut, dass Benni sich noch losreißen konnte«, sagte Harley. »Sonst wär er jetzt Matsch.«
  


  
    Was war das denn jetzt? Langsam begannen die Worte zu Luk durchzudringen. Die hatten doch alle ganz genau mitbekommen, was passiert war.
  


  
    »Der ist gar nicht bewusstlos.« Jemand trat Luk in die Rippen. Nicht mal besonders heftig. Aber es reichte, dass Luk sich, immer noch halb weggetreten, an die Seite griff.
  


  
    »Stimmt. Der tut nur so.«
  


  
    Luk wurde grob unter den Armen gepackt. Das Dröhnen in seinem Hinterkopf schien seinen Schädel zu sprengen, als sie ihn hochzerrten. Seine Beine waren wie aus Pudding. Aber das war nicht das Schlimmste. Mit seinem rechten Fuß stimmte was nicht. Er konnte damit nicht auftreten. Wenn die 
     Typen ihn nicht festgehalten hätten, wäre er wahrscheinlich gleich wieder zu Boden gegangen.
  


  
    Harley baute sich vor ihm auf.
  


  
    »Mordversuch«, wiederholte er genüsslich. »Das wird teuer für dich.«
  


  
    Luk schielte an Harley vorbei zu den Kollegen hinüber, die Benjamin umringten. Benni lag, halb von dichtem grünem Blattwerk verdeckt, mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Sein linker Arm stand in einem seltsamen Winkel ab. Womöglich war der Arm unter einen Ast der Baumkrone geraten. Aber genau konnte Luk das nicht ausmachen.
  


  
    Jetzt kam Pannewitz mit langen Schritten in seinen polierten Langschäftern heran. »Was steht ihr hier rum und glotzt? Fasst mal mit an! Aber vorsichtig. Wehe, einer tritt auf den Ast!«
  


  
    Sechs oder sieben Kollegen stiegen behutsam durch das Blattwerk. Pannewitz kniete neben Benjamin. Er schob die Zweige beiseite, die Bennis Arm verdeckten.
  


  
    »Ich brauch drei Mann«, sagte er ruhig. »Je einen für seine Beine und einen für den anderen Arm. Die anderen heben den Ast an. Aber vorsichtig. Alle hören auf mein Kommando.«
  


  
    Er wartete, bis die drei Jungen sich über Benjamin beugten. Breitbeinig stellte er sich über Benjamin. Vorsichtig schob er seine Hände von beiden Seiten unter Bennis Oberkörper.
  


  
    »Okay! Bei drei hebt ihr den Ast an. Dann ziehen wir Benjamin raus. Eins … zwei … und drei!«
  


  
    Die Jungs hoben langsam den Ast an, unter dem Benjamins Arm eingeklemmt war.
  


  
    Benni, der bis dahin keinen Laut von sich gegeben hatte, stieß einen kleinen, scharfen Schrei aus, als Pannewitz ihn behutsam zur Seite zog. »Schon vorbei«, sagte der Zugführer 
     beruhigend. Luk war nicht sicher, aber ihm war, als ob Pannewitz Benjamin kurz über den Kopf strich.
  


  
    Dann richtete sich der Zugführer abrupt auf. Unwillig sah er sich um und scheuchte die Jungen zurück an die Arbeit.
  


  
    Pannewitz beugte sich wieder über Benjamin. Luk hörte, dass der Zugführer leise auf Benjamin einredete, während er ihn abtastete. Arme, Beine, Rücken, Schultern. »Tut da was weh? Hier …?«
  


  
    Dann entfernte er sich ein paar Schritte und zog sein Handy aus der Hosentasche. Als er telefoniert hatte, kam er zu Luk und Harley herüber, die als Einzige noch da waren. Alle anderen waren wieder an ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt.
  


  
    »Und?«, fragte er knapp.
  


  
    Harley zeigte auf Luk. »Der war’s«, sagte er.
  


  
    »War was?« Pannewitz reagierte genervt. Er schien mit seinen Gedanken noch bei seinem Telefongespräch zu sein.
  


  
    »Er hat Benni unter den Baum gestoßen. Ich hab’s genau gesehen. Alle haben es gesehen. Er wollte Benni umbringen.«
  


  
    Pannewitz zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Und sein Motiv?«
  


  
    »Häh?« Harley guckte verdattert.
  


  
    »So was macht man doch nicht einfach nur so. Er muss doch einen Grund gehabt haben.«
  


  
    »Ach so.« Harley hatte sich alles gut zurechtgelegt. »Er hat von den Gerüchten gehört. Dass hier alles anders wird und so. Und dass Benni in seine Gruppe versetzt wird.«
  


  
    Pannewitz schüttelte ärgerlich den Kopf. »Blödsinn«, meinte er.
  


  
    Aber so leicht gab Harley nicht auf. »Gucken Sie sich den doch mal genau an, Herr Zugführer. Der ist doch nicht blöd. Der weiß doch sofort, was das für ihn bedeutet.«
  


  
    »Nämlich?« Man sah Pannewitz deutlich an, dass er genug hatte von diesen Anschuldigungen.
  


  
    Harley ließ eine kleine Pause entstehen.
  


  
    »Klo putzen«, sagte er dann. »Glauben Sie, der hat Lust, für Wochen und Monate Pisse und Scheiße wegzuwischen?«
  


  
    Pannewitz legte den Kopf schief. »Und du hast das wirklich gesehen? Wie er Benni gestoßen hat?«
  


  
    »Alle haben das gesehen.«
  


  
    Der Zugführer zögerte eine Sekunde, als glaube er nicht an Harleys Version. Aber dann nickte er.
  


  
    »Abführen!«, befahl er.
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    Luk konnte sich nicht erinnern, wie er ins Camp gekommen war. Irgendwann unterwegs musste er zusammengebrochen sein. Als er aufwachte, lag er in einem hellen Raum auf einem der beiden frisch bezogenen Betten.
  


  
    Ein Mann beugte sich über ihn. »Na, endlich. Tut dir was weh?«
  


  
    Luk wollte sich aufrichten, aber ihm wurde übel, und er ließ sich wieder zurücksinken.
  


  
    »Der Kopf?«
  


  
    Luk nickte und verzog sofort das Gesicht. Ein stechender Schmerz schoss in seinen Hinterkopf.
  


  
    »Scheinst eine leichte Gehirnerschütterung zu haben. Am besten bleibst du erst mal liegen.« Der Mann zeigte auf den Tisch. »Da sind Papier und Kugelschreiber. Wenn’s dir besser geht, sollst du alles genau aufschreiben. Anweisung vom Chef.« 
    


  
    Luk hätte gern gewusst, wer damit gemeint war. Es machte schon einen Unterschied, ob er seine Version der Ereignisse für den smarten Typ im Teppichbüro formulierte oder für den keuchenden dicken Kommandeur, der morgens den Appell abnahm.
  


  
    Doch auf seine Frage zuckte der Betreuer nur die Achseln. Luk erinnerte sich, woher er ihn kannte. Es war der Mann mit den Schäferhunden, der ihn bei seiner nächtlichen Ankunft im Camp in Empfang genommen hatte. Wie lange war das eigentlich her? Zwei Wochen, nein, mindestens drei. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren und das beunruhigte ihn.
  


  
    Als er das nächste Mal aufwachte, lag er immer noch in dem Bett. Jemand hatte ihn zugedeckt. Draußen war es immer noch hell - oder schon wieder. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Benommen stand er auf und steuerte auf den Vorhang zu, der einen Teil des Raumes abtrennte. Verdammt, was war mit seinem Fuß los? Er konnte kaum auftreten.
  


  
    Hinter dem Vorhang befanden sich die Toilette und ein Emaillewaschbecken mit einem abgegriffenen Stück Seife auf dem Rand. An einem Haken hing ein ausgefranstes grünes Handtuch.
  


  
    Als Luk zum Bett zurückging, entdeckte er, dass auf dem Tisch am Fenster ein Teller mit zwei Scheiben Brot stand, daneben ein leeres Glas. Anscheinend erwarteten sie, dass er sich Wasser aus der Leitung holte.
  


  
    Warum sie ihn wohl nicht in die Strafzelle gesteckt hatten? Oder kam das noch? Wollten sie ihn hier erst ein bisschen aufpäppeln, damit ihm der Absturz dann umso tiefer vorkam?
  


  
    Luk untersuchte das Fenster. Es war nicht blockiert. Er brauchte nur den Griff umzulegen, schon ließ es sich aufstoßen. 
     Es ging auf einen schmalen Grünstreifen, nicht mal zehn Meter breit. Dahinter begann der Wald. Kein Zaun. Nichts.
  


  
    Aber natürlich waren da noch die Schäferhunde. Wenn sie die losließen, dachte Luk, würde er wohl nicht weit kommen.
  


  
    Die Tür war auch nicht abgeschlossen. Der Betreuer kam plötzlich herein, ohne aufzuschließen. »Klar kannst du abhauen«, sagte er mit einem Blick auf das geöffnete Fenster. »Dann schreiben sie dich zur Fahndung aus und irgendwann kriegen sie dich.«
  


  
    »Und dann?«, fragte Luk.
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln. »Geht alles ganz von vorn los. Sie stellen dich vor Gericht und schicken dich in den Knast. Aber wenn du hier durchhältst, dann kannst du einen Schlussstrich ziehen und alles vergessen, was du draußen angestellt hast.«
  


  
    »Und wenn nicht?«, fragte Luk.
  


  
    »Na ja, keine Ahnung, wenn ich ehrlich sein soll. Ich hab mal gehört, dass Abbrecher dann ihren Prozess kriegen und im Knast landen. Die Zeit, die sie hier abgesessen haben, wird nicht angerechnet. Wie gesagt, Genaues weiß ich auch nicht. Wenn hier erst mal einer weg ist, hören wir nie wieder was von ihm. Für uns ist der abgehakt. Aber in den Knast geht der garantiert. Und da ist es auch nicht schöner als hier, das kannst du mir glauben.«
  


  
    Luk riskierte die nächste Frage. »Haben Sie da Erfahrung? Ich meine, waren Sie schon mal …?«
  


  
    »War ich, mein Junge. Und eins sag ich dir, das war die schlimmste Zeit meines Lebens.« Er sah zum Tisch hinüber. »Hast du schon den Bericht fertig? Der Chef wartet nicht gern.«
  


  
    Luk schob den Tisch an das offene Fenster und griff nach dem Kugelschreiber. Er brauchte kaum fünf Minuten für seinen 
     Bericht. Er fasste sich so knapp wie möglich. Zufällig habe er gesehen, dass Benjamin die Tröte überhört hatte und genau auf die Stelle zuging, an der der Baum runterkrachen würde. Ohne groß nachzudenken, sei er losgerannt und habe versucht, Benjamin zurückzureißen. Leider sei er zu spät gekommen und habe nicht mehr verhindern können, dass Benjamin von einem Ast getroffen und verletzt wurde. Er könne nur hoffen, dass Benjamin sich schnell wieder von seinen Verletzungen erholte.
  


  
    Während er das schrieb, ging ihm die ganze Zeit Harley nicht aus dem Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass sie Krach miteinander hatten. Luk fiel das Feuerwehrfest ein, nach dem sie sich beinahe geprügelt hätten. Eine Ewigkeit war das her.
  


  
    Irgendwo vor der Stadt war auf einer Wiese ein Festplatz aufgebaut worden, mit ausgedienten Sofas, Gartenbänken und Grillbuden. Komasaufen war angesagt. Und irgendwann hatte jemand die Frage aufgebracht, wie sie mit ihrem besoffenen Arsch eigentlich wieder in die Stadt zurückkommen sollten.
  


  
    Einen Tag später hatte es in der Zeitung einen empörten Bericht gegeben über einen geklauten Traktor samt Anhänger, der nur anderthalb Kilometer vom Festplatz entfernt in den Graben gefahren worden war.
  


  
    »Das waren wir«, hatte Luk gesagt.
  


  
    »Quatsch!«, sagte Harley.
  


  
    Da glaubte Luk noch, dass der Chief einen Joke machte. »Weißt du das wirklich nicht mehr? Du hast dich ans Steuer gesetzt, den Trecker kurzgeschlossen und bist losgedonnert.«
  


  
    Harley hatte ihn wütend angesehen, als ob er gleich auf ihn losgehen würde.
  


  
    Luk erinnerte sich, wie schwer es gewesen war, Harley zu 
     beschwichtigen. »Ist ja schon gut. Ich war auch besoffen. Bestimmt habe ich das alles ganz falsch mitbekommen.«
  


  
    »Hast du«, sagte der Chief, in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass es sein letztes Wort war zu diesem Thema.
  


  
    Und die anderen hatten genickt.
  


  
    Genau wie dieses Mal.
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    Als draußen die Dämmerung einsetzte, schob der Betreuer Benjamin ins Zimmer. Benjamin trug eine Halskrause und hatte den rechten Arm in einer Art Kunststoffgeschirr, das den Unterarm am Körper fixierte.
  


  
    »He!« Luk war erleichtert. »Alles wieder okay mit dir?«
  


  
    Benjamin drehte sich um, als wollte er wieder gehen. Aber der Betreuer hatte die Tür schon geschlossen.
  


  
    Benni warf ihm einen wütenden Blick zu. Er setzte sich auf sein Bett, ließ sich vorsichtig zurücksinken und drehte Luk den Rücken zu.
  


  
    »Du kannst ruhig sprechen, ich verpfeif dich nicht«, bot Luk an.
  


  
    Benjamin antwortete nicht.
  


  
    Vielleicht der Schock, dachte Luk. Aber er wusste, dass es noch was anderes war.
  


  
    Als Abendessen gab es diesmal ein Mettwurst- und ein Leberwurstbrot. Luk wartete, ob Benjamin sich rührte. Dann aß er seinen Teller leer und legte sich wieder auf sein Bett.
  


  
    »Hab ich dir was getan?«, fragte er.
  


  
    Benni schnaubte nur. Wenigstens ein Lebenszeichen.
  


  
    »Deine beiden Brote stehen noch auf dem Tisch. Ich sag dir, so was hast du schon lange nicht mehr gegessen.«
  


  
    Benni reagierte nicht.
  


  
    »Dann kann ich sie ja essen.«
  


  
    Benjamin fuhr herum. Sein Gesicht verzerrte sich, als er den Schmerz in der Schulter spürte. Aber er kümmerte sich nicht darum. »Ja, mach doch, du Arschloch. Und lass mich endlich in Ruhe, ja?«
  


  
    In dieser Nacht wurde Luk von einem seltsamen Lachen geweckt. Zuerst glaubte er, es gehöre in den verwirrenden Traum, an den er sich schon nicht mehr erinnern konnte. Dann hörte er es wieder. Es kam von dem anderen Bett herüber, und es war kein Lachen, sondern ein Schluchzen.
  


  
    »Benni?«
  


  
    Das Schluchzen ging in ein leises Wimmern über, so als ließe es sich nicht so einfach abwürgen, dann wurde es still auf der anderen Seite des Raumes.
  


  
    Luk wusste nicht, was er machen sollte. Aber er konnte auch nicht einfach liegen bleiben und überhaupt nichts tun. Verdammter Mist, warum brachten sie einem in der Schule nicht bei, wie man sich in einer solchen Situation verhält.
  


  
    Dabei wusste er selbst, was er tun musste. Eigentlich war es die einfachste Sache der Welt. Aufstehen, die zwei, drei Schritte zum anderen Bett rübergehen und Benni in den Arm nehmen oder so.
  


  
    Warum konnte er das nicht? Warum fühlten sich seine Arme und Beine plötzlich so starr an wie Holzleisten, als hätten sie keine Gelenke mehr? Zum Glück hatte Benjamin sich wieder beruhigt. Wahrscheinlich schlief er längst. Und überhaupt: Hatte er vorhin nicht ausdrücklich gesagt, dass er in Ruhe gelassen werden wollte?
  


  
    Luk war froh, dass er liegen geblieben war. Womöglich zog 
     Benni noch ganz falsche Schlüsse und erzählte dann überall herum: Der Luk ist schwul. Auf der Krankenstation hat er versucht, sich nachts an mich ranzumachen.
  


  
    Von dem anderen Bett kam ein lautes Aufschluchzen, nur ganz kurz, dann ging es in ein kaum hörbares Wimmern über.
  


  
    Diesmal funktionierten bei Luk die Kontrollen nicht. Nicht wirklich jedenfalls. Er war schon halb aus dem Bett, als ihm bewusst wurde, was er da machte. Doch jetzt wieder den Rückzug anzutreten, wäre auch albern gewesen, oder?
  


  
    Als er sich auf Bennis Bettkante setzte, hatte er immer noch keine Ahnung, was er sagen wollte. Immerhin stieß Benjamin ihn nicht gleich weg.
  


  
    Luk legte ihm die Hand auf die Schulter. Er spürte, wie Benni erstarrte. Er stellte sogar das Atmen ein. Stocksteif lag er da und rührte sich nicht.
  


  
    Luk wartete.
  


  
    Benjamin begann wieder zu atmen. Ganz flach nur, kaum spürbar.
  


  
    Luk saß da und wartete. Seine Hand lauschte den Veränderungen in Benjamins Körper, registrierte, wie Bennis Atemzüge langsam gleichmäßiger und tiefer wurden. Bennis Muskeln entspannten sich.
  


  
    Luk hatte immer noch keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Ein bisschen war es so, als habe jemand plötzlich »Freeze!« gerufen. Seine Deutschlehrerin hatte das mal mit ihnen gemacht. Bei »Freeze!« mussten alle mitten in der Bewegung erstarren und durften aus der Erstarrung erst aufwachen, wenn Frau Dr. Röggelein mit den Fingern schnipste.
  


  
    Damals hatte er das als ziemlich nervig empfunden und natürlich wieder mal nicht zugehört. Deshalb wusste er jetzt auch nicht, was diese Freeze-Aktion eigentlich sollte.
  


  
    Benni sagte etwas in seine Armbeuge hinein, so leise, dass 
     Luk kein Wort verstand. Durfte er jetzt nachfragen? Oder zerstörte er dann alles?
  


  
    Verdammt! Langsam wurde er ungeduldig. Genau wie damals in der Klasse. Er hatte sich mit der Lehrerin angelegt, weil er es nicht ausgehalten hatte, einfach in der Erstarrung auszuharren.
  


  
    »Du bist wütend auf mich, stimmt’s?«, sagte Benni plötzlich. Diesmal hatte er den Kopf so weit angehoben, dass man jedes Wort deutlich verstehen konnte. »Ich spür das.«
  


  
    Wütend? Das war übertrieben. Aber gefrustet, das war er tatsächlich.
  


  
    »Und woran merkst du das?«
  


  
    »Deine Finger, sie krallen sich in meine Schulter.«
  


  
    »Sorry, wollte ich nicht.« Luk nahm seine Hand weg.
  


  
    »Schade«, sagte Benni. »Fühlte sich gut an.«
  


  
    Warum schaffte Luk es nicht, seine Hand einfach wieder auf Bennis Schulter zu legen? Als ob da eine Sperre in ihm war, die verhinderte, dass er die normalsten Dinge der Welt einfach nur tun konnte. Warum musste alles immer so schwer sein?
  


  
    »Wirklich«, sagte Benni. »Dabei hätte ich dir vorhin noch am liebsten eine reingehauen. Mitten in die Fresse!«
  


  
    Das brachte Luk nun wirklich aus der Fassung. »Du mir?«
  


  
    »Klar!« Benni drehte sich auf den Rücken und sah Luk ärgerlich an. »Ich war so wütend auf dich. Ich hätte dich umbringen können.«
  


  
    »Warum hast du’s nicht getan?«
  


  
    »Weil du stärker bist, du Arschloch. Und wahrscheinlich kannst du auch noch Kung-Fu oder so was. Glaubst du, ich lass mich freiwillig zusammenschlagen?«
  


  
    »Und warum hast du geheult vorhin?« Luk hätte die Frage am liebsten wieder zurückgenommen. Aber dazu war es zu spät.
  


  
    Benjamins Gesichtszüge entgleisten. Sein Mund verzog sich zu einer schiefen Linie. Benni sah plötzlich aus, als würde er gleich wieder in Tränen ausbrechen. Aber er entschied sich anders. Er ballte seine linke Faust und schlug zu.
  


  
    Er schrie auf und griff sich an die Schulter.
  


  
    Er hatte zu viel Wut in den Schlag gelegt, und der Drive sorgte dafür, dass sein verletzter Arm aus der Schonposition rutschte.
  


  
    Es war, als habe der plötzliche Schmerz alle Schleusen geöffnet. Als müsse jetzt alles raus, was sich da aufgestaut hatte. Benni weinte.
  


  
    Als Bennis nach vorn sank und aus dem Bett zu fallen drohte, fing Luk ihn vorsichtig auf. Er nahm ihn in die Arme, hilflos zunächst, aber dann, als er merkte, wie gut ihm das selbst tat, zog er Benni fest an sich.
  


  
    Heul ruhig, wollte er sagen. Lass alles raus.
  


  
    Aber diesmal hielt er den Mund. Er hielt Benni einfach nur fest und streichelte seinen Rücken. Eine ganze Weile blieben sie so. Luk spürte schon, wie sein Arm einschlief. Aber er rührte sich nicht.
  


  
    Plötzlich verspannte sich Benjamin wieder. Irgendetwas schien in ihm vorzugehen. Er schob Luk abrupt weg. Mit einem schiefen Grinsen sah er Luk an.
  


  
    »Wird langsam Zeit, dass ich mich bei dir bedanke.«
  


  
    »Klar«, sagte Luk. »Und wofür?«
  


  
    Bennis Grinsen wurde noch schiefer. Sein Gesicht schien wieder zu entgleisen.
  


  
    »Schon vergessen, Mann? Du hast mir das Leben gerettet.«
  


  
    »Ja«, sagte Luk.
  


  
    »Hätte nicht jeder gemacht.« Benjamin streckte Luk die gesunde Hand hin. »Also noch mal: Danke, Mann! Wirklich, das vergesse ich dir nie.«
  


  
    Luk schlug widerstrebend ein. Er ergriff Bennis linke Hand und drückte sie feierlich.
  


  
    Benjamin gluckste plötzlich. »Hat hier jemand was von Leberwurstbroten gesagt?«
  


  
    »Leberwurst und Mettwurst«, sagte Luk.
  


  
    »Dann her damit!«
  


  
    Benni schwang sich aus dem Bett und beugte sich tief über den Abendbrotteller auf dem Tisch. Gierig schmatzend stopfte er die beiden Brotscheiben in sich hinein und grinste Luk dabei über den Tellerrand hinweg selig an.
  


  
    Luk grinste zurück. Aber er hatte ein komisches Gefühl dabei.
  


  
    Als ob Benni ihm was vorspielte.
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    Mitten in der Nacht wachte Luk auf. Er hatte wild geträumt. Von einer Verfolgungsjagd durch eine nächtliche Großstadt. Er war in einem roten Porsche unterwegs. Seine Verfolger jagten auf Fahrrädern hinter ihm her. Eigentlich hatten sie nicht die geringste Chance. Aber immer wenn er glaubte, sie endgültig abgeschüttelt zu haben, tauchten sie an der nächsten Straßenecke wieder vor ihm auf und rasten johlend und kreischend auf ihn zu.
  


  
    Luk lag in seinem Bett auf dem Rücken und lauschte in die Dunkelheit hinein. Draußen war alles dunkel. Durch das Fenster kam nicht der geringste Lichtschimmer herein. Der Himmel war anscheinend von einer dichten schwarzen Wolkenschicht bedeckt. Kein einziger Stern war zu sehen.
  


  
    Luk lag bewegungslos da und lauschte.
  


  
    Etwas fehlte.
  


  
    Er hielt den Atem an, um noch besser hören zu können. Und da kapierte er endlich.
  


  
    Benjamins Atem!
  


  
    Vorhin, vor dem Einschlafen, hatte er ihn ganz deutlich gehört. Jeden einzelnen Atemzug. Aber jetzt war da nichts. Stattdessen kam aus der Richtung, in der sich die Toilette befand, ein leises schabendes Geräusch. Als ob jemand einen schweren Stuhl über den Boden bewegte und dabei darauf bedacht war, so wenig Lärm wie möglich zu machen.
  


  
    Sie waren spät ins Bett gekommen. Benni war merkwürdig aufgekratzt gewesen. Er hatte Witze erzählt, nur dass er das einfach nicht konnte. Er verpatzte jede Pointe. Meist kam er schon über die Einleitung nicht hinaus. Kommt ein Mann zum Arzt … Dann wusste er nicht weiter.
  


  
    Luk selbst konnte sich keine Witze merken. Er wusste nur, er hatte diesen Witz auch schon mal gehört, aber er hatte keine Ahnung, wie es nach dem Anfangssatz weiterging. Benni allerdings musste jedes Mal glucksend lachen. Manchmal ruderte er wild mit dem freien Arm. Einmal wischte er dabei einen der beiden Teller vom Tisch. Während er die Scherben aufsammelte, lachte er weiter, als wäre dies ein besonders gelungener Gag, sodass Luk sich schließlich anstecken ließ und mitlachte, bis er entdeckte, dass da noch etwas anderes mitschwang in Bennis Lachen. Er hatte nicht herausgefunden, was das war. Aber es hatte ihm den Spaß an Bennis Witzen verdorben, und er hatte Benni gedrängt, endlich ins Bett zu gehen.
  


  
    Jetzt plötzlich wusste er, was da mitgeschwungen hatte. Verzweiflung war das gewesen. Hoffnungslosigkeit.
  


  
    Luk sprang aus dem Bett. Er wollte den Vorhang vor der 
     Toilettenabteilung beiseitereißen. Aber da war kein Vorhang. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Fuß, als er mit dem großen Zeh gegen ein Stuhlbein stieß. Mit beiden Armen gleichzeitig suchte er in der Dunkelheit und fand Bennis Beine. Benni hatte den einen der beiden Stühle vor das Emaillewaschbecken gestellt und war hinaufgestiegen.
  


  
    Aber er stand noch da oben. Er war noch nicht gesprungen.
  


  
    »Lass mich!«
  


  
    Es war genau wie auf der Lichtung, als der Baum fiel. Benjamin wehrte sich. Er trat mit dem Fuß nach Luk.
  


  
    »Lass mich los, Mann!«
  


  
    Luk hielt mit dem einen Arm Benjamins Beine an sich gepresst. Mit der anderen Hand fuhr er in der Dunkelheit hektisch an der Wand über dem Waschbecken herum. Er meinte sich zu erinnern, dort eine kurze Neonröhre gesehen zu haben. Er konnte nur hoffen, dass sich der Schalter direkt an der Lampe befand.
  


  
    Benjamin packte Luks Kopf mit beiden Händen. Seine Finger krallten sich in Luks Haare. Seine verletzte Schulter hatte er anscheinend völlig vergessen. Oder er spürte den Schmerz gar nicht. Immer weiter drehte er Luks Kopf herum. Gleichzeitig trat er ihm mit dem Fuß in den Bauch.
  


  
    Luk fand den kleinen Schalter an der Neonleuchte. Die Röhre flackerte zweimal, dann war sie an.
  


  
    Luk hatte erwartet, dass Benjamin sich geschlagen geben würde, wenn das Licht erst mal brannte. Aber das Gegenteil trat ein. Er wehrte sich noch verzweifelter.
  


  
    Im Spiegel über dem Waschbecken konnte Luk sehen, dass Benni in der Dunkelheit den Vorhang, der den schmalen Toilettenraum vom Rest des Zimmers abgetrennt hatte, in Streifen zerlegt hatte. Wie er das geschafft hatte, ohne Messer 
     oder Schere, war Luk ein absolutes Rätsel. Bis er in dem kleinen Emaillewaschbecken die scharfkantigen Scherben des zerschlagenen Abendbrottellers entdeckte.
  


  
    Trotz seines verletzten Arms war es Benjamin gelungen, aus den Plastikstreifen ein Seil zu flechten. Das eine Ende des Seils hatte er an dem Haken für die Deckenlampe befestigt. Aus dem anderen Ende hatte er eine Schlinge geknüpft und sie sich um den Hals gelegt.
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    Plötzlich krachte es. Luk hatte es geschafft, zu Benni auf den Stuhl zu steigen. Er wollte die Schlinge lockern und sie Benni über den Kopf streifen.
  


  
    Aber er hatte nicht bedacht, wo er war. In diesem verdammten Camp war alles heruntergekommen und billig zusammengeschustert. Der Stuhl ächzte unter dem Gewicht der beiden Jungen und brach plötzlich unter ihnen zusammen.
  


  
    Während sie gemeinsam zu Boden stürzten, spürte Luk, wie ein Ruck durch Benjamins Körper ging. Das Seil! Die Schlinge musste sich noch fester um Bennis Hals zusammengezogen haben, bevor es dann gerissen war. Aus, dachte Luk. Aus und vorbei. Sein Eingreifen hatte alles nur noch verschlimmert. Aber jedenfalls hatten sie so viel Krach gemacht, dass gleich die Betreuer angerannt kommen würden, um herauszufinden, was der Lärm mitten in der Nacht zu bedeuten hatte.
  


  
    Doch es blieb still. Nichts passierte.
  


  
    Vielleicht lag die Krankenstation in einem Bereich des 
     Camps, der nachts nicht überwacht wurde. Oder der zuständige Betreuer genehmigte sich gerade wieder eine Raucherpause.
  


  
    Der Einzige, der sich überhaupt rührte, war Benjamin. Sie lagen übereinander auf dem Boden. Benjamin versuchte, Luk runterzuschieben. Er strampelte mit den Beinen. Sein Röcheln wurde immer verzweifelter.
  


  
    Gott sei Dank! Er lebte.
  


  
    Luk lockerte hastig die Schlinge um Bennis Hals und streifte sie Benni behutsam über den Kopf. Benjamin keuchte. Er ließ sich zurücksinken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    Luk stand auf und sah nach oben. Der Haken, an dem Benjamin das Steil befestigt hatte, war aus der Decke gerissen worden.
  


  
    Benni lag immer noch auf dem abgenutzten Linoleumboden, den Kopf neben der Toilettenschüssel, die Augen geschlossen. Seine Nasenflügel weiteten sich bei jedem Atemzug.
  


  
    »Ich hol einen Arzt«, sagte Luk. »Oder einen Sani. Irgendjemanden müssen die hier doch haben.«
  


  
    Benni schüttelte unwillig den Kopf.
  


  
    »Was dann? Kannst du aufstehen?«, fragte Luk.
  


  
    Benni nickte schwach. Er machte einen Versuch, sich mit einer Hand hochzustemmen, sank aber wieder zurück.
  


  
    Luk packte ihn unter den Armen und zog ihn hoch. Er schleifte Benni zu seinem Bett. Benjamin signalisierte, dass er was zu trinken brauchte. Luk füllte am Hahn des Emaillebeckens die Wasserflasche, die sie zum Abendessen bekommen hatten, und brachte sie Benni.
  


  
    »Kannst du sprechen?«
  


  
    »Doch.« Benjamins Stimme klang heiser. Aber als er getrunken 
     hatte, wurde sie kräftiger. »Doch, kann ich. Ich muss nur die Stimmbänder erst wieder lockern, Mann.«
  


  
    Luk blickte unwillkürlich auf Bennis Hals.
  


  
    »Sieht man da was?«, wollte Benjamin wissen.
  


  
    Luk schüttelte den Kopf. »Nur eine leichte Rötung. Fällt keinem auf, der nicht weiß, was passiert ist.« Luk zögerte. »Sag mal, was sollte das überhaupt? Warum willst du dich unbedingt umbringen?«
  


  
    »Hättest du nicht einfach weiterpennen können?«, sagte Benni.
  


  
    »Zum Glück bin ich noch rechtzeitig aufgewacht.«
  


  
    »Klar! Luk der Held! Wie im Kino. Nur dass die Helden dort immer Mädchen retten. Das hast du wohl übersehen, was? Aber ich, ich bin kein Held. Weißt du, was ich bin, Luk?«
  


  
    Luk hatte wirklich keine Ahnung, worauf Benjamin hinauswollte. Er wartete.
  


  
    »Opfer«, sagte Benni. »So haben sie mich in der Schule immer genannt. Und genau das bin ich. Das ewige Opfer. Immer der Letzte beim Morgenappell, immer das Arschloch, immer der, auf dem sie alle rumtrampeln. Du hast wahrscheinlich 50 Autos geklaut und zu Schrott gefahren und beim 51. haben sie dich dann geschnappt und du bist hier gelandet. Weißt du, was ich getan hab?«
  


  
    Er wartete gar nicht erst ab, dass Luk antwortete.
  


  
    »Nichts«, sagte er. »Gar nichts hab ich getan.«
  


  
    »Klar«, sagte Luk.
  


  
    »Ja, weiß ich auch, das sagen alle hier. Alle sind unschuldig. Aber bei mir ist es wirklich so. Eines Morgens standen die Bullen vor unserer Tür. Kurz nach sechs. Meine Mam hatte die Klingel nicht gehört. Sie stand gerade unter der Dusche. Ich wurde wach, als sie mit der Faust gegen die Tür 
     schlugen. Ich dachte, es brennt oder so was. Sie waren zu zweit. Als ich aufmachte, schoben sie mich beiseite, stießen sämtliche Türen auf, auch die, hinter der meine Mam splitternackt unter der Dusche hervorkam, und machten sich daran, mein Zimmer zu durchsuchen. Dann musste ich mich anziehen und sie haben mich mitgenommen. Auf der Wache haben sie mir gesagt, was überhaupt los war. Jemand hatte einem alten Mann eins über die Rübe gegeben und ihm die Brieftasche abgezogen.«
  


  
    »Und wie sind sie auf dich gekommen?«
  


  
    »Weiß ich bis heute nicht. Es gab wohl irgendeinen Hinweis, keine Ahnung, von wem.«
  


  
    »Hast du irgendwas unterschrieben?« Die Frage kam schon fast automatisch.
  


  
    »Ja, später. Als der Prozess angesetzt wurde. Da kam so ein Typ zu uns nach Hause. Wir dachten, der wollte uns Zeitschriften verkaufen oder so was. Aber der war Anwalt. Kriegen wir alles geritzt, sagte er dauernd. Ich musste irgendwas unterschreiben. Dann kommt er nicht in den Knast, hat er gesagt. Davor hatte meine Mam am meisten Angst: dass ich ins Gefängnis muss. Nicht mal zehn Minuten hat das alles gedauert. Dann zog der Kerl wieder ab mit seinen Formularen. Meine Mam hat ihm sogar noch Kekse mitgegeben, die sie gerade gebacken hatte. So dankbar war sie ihm.«
  


  
    Drei Wochen später, auf dem Weg ins Kino, hatten ihn die Transporteure abgefangen. Es waren dieselben beiden Typen gewesen, die auch Luk ins Camp gebracht hatten.
  


  
    »Aber deswegen brauchst du dich doch nicht gleich umzubringen«, sagte Luk.
  


  
    »Ich geh hier sowieso drauf. Wie lange hast du gebraucht, bis sie dir Stiefel gegeben haben?«
  


  
    »Zwei Wochen, glaub ich. Vielleicht zwei, drei Tage mehr.« 
    


  
    »Siehst du! Und ich bin seit über zwei Monaten hier.« Er streckte Luk seine verhornten, entzündeten Füße hin. »Ich komm nie aus Stufe eins raus.«
  


  
    »Blödsinn.«
  


  
    »Und außerdem, die anderen werden immer stinkiger.«
  


  
    »Schlagen sie dich?«
  


  
    »Jeden Tag. Aber jetzt haben sie gedroht, mich in der Scheiße zu ertränken. Sie überlegen schon, wie sie es machen müssen, damit es wie ein Unfall aussieht.«
  


  
    »Wie soll das denn gehen? Wollen sie dich im Klo runterspülen?«
  


  
    Benni blieb ernst. »Das Camp ist nicht an die Kanalisation angeschlossen. Zu abgelegen. Der ganze Dreck fließt in ein Bassin hinter den Garagen. Alle drei Monate kommt ein Güllewagen und pumpt das Zeug ab.«
  


  
    »Und wenn ich dir helfe?« Luk wunderte sich über sich selbst. Was war denn plötzlich los mit ihm? Ausgerechnet dieser Fettsack. Dieses Opfer!
  


  
    Um solche Leute hatte er schon immer einen großen Bogen gemacht. Benni grinste. Zum ersten Mal, seit sie gemeinsam mit dem Stuhl zusammengekracht waren.
  


  
    »Du bist Stufe zwei, Mann. Du hast hier überhaupt nichts zu melden. Wie willst du mir denn helfen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Luk.
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    Der Kontakt zur Außenwelt war streng geregelt im Camp. Das Handy wurde einem gleich bei der Ankunft abgenommen. 
     Gespräche waren allein im Festnetz erlaubt. Es gab, wie Luk erfuhr, im Verwaltungsbereich eine Telefonzelle, in der man angerufen werden konnte. Solche Gespräche mussten mehrere Tage im Voraus bei der Verwaltung angemeldet werden.
  


  
    »Kannst du vergessen«, flüsterte Oleg, als Luk ihn beim Ausschachten danach fragte. »Klappt frühestens ab Stufe sechs.«
  


  
    Die Computer im Schulungsraum hatten allesamt keinen Internetanschluss. Blieb eigentlich nur die gute alte Schneckenpost.
  


  
    Einmal pro Monat durfte jeder Camp-Bewohner, der mindestens Stufe zwei erreicht hatte, einen Brief abschicken und einen empfangen. Pro Monat konnte man am jeweils letzten Samstag einen Bogen Papier und einen Umschlag bei seinem Gruppenführer beantragen.
  


  
    Luk hatte eigentlich vorgehabt, überhaupt nicht zu schreiben. Inzwischen hatte sich eine gewaltige Wut auf seine Eltern in ihm angesammelt. Ihm wurde immer deutlicher, dass sie es waren, die ihm das Camp eingebrockt hatten. Sie ganz allein. Selbst jetzt noch konnten sie ihn hier herausholen, wenn sie nur wollten. Sie brauchten nur Dr. Enno Schwarz in Marsch zu setzen. Dem Anwalt würde schon was einfallen.
  


  
    Aber betteln würde er nicht. Das stand für ihn fest.
  


  
    Geschah seinen Eltern ganz recht, dass sie nichts von ihm hörten. Sollte seine Mutter doch leiden. Wenn es allzu schlimm wurde, konnte sie sich ja von ihrem Mann Psychopharmaka verschreiben lassen, Stimmungsaufheller für die Seele.
  


  
    Jedenfalls würde er ihnen nicht schreiben. Kein einziges Mal, solange er hier in diesem Lager war.
  


  
    Aber Luk hatte Benni großkotzig versprochen, ihm zu helfen. 
     Nur wusste er immer noch nicht, wie. Benni hatte ja recht - er war immer noch Stufe zwei und da hatte er wenig Spielraum.
  


  
    Nur ein Einziger war ihm eingefallen, an den er sich wenden konnte: Dr. Enno Schwarz. Er schrieb dem Anwalt, dass Benjamin absolut unschuldig in das Camp geraten war, weil sein Pflichtverteidiger, um einen solchen handelte es sich ja wohl, ganz offensichtlich seine Arbeit nicht gemacht hatte. Luk betonte, dass größte Eile geboten sei, da Benni den harten Lagerbedingungen nicht gewachsen sei und schon mehrere Selbstmordversuche unternommen habe. Er beendete den Brief mit dem feierlichen Versprechen, dass er nach seiner Entlassung für alle Kosten aufkommen würde.
  


  
    Als Luk seinen Brief abgab, wunderte er sich darüber, wie wenig Leute vom ihrem Schreibrecht Gebrauch machten.
  


  
    »Ist doch klar«, sagte Oleg. »Du darfst den Umschlag nicht zukleben. Wer weiß, wer das alles liest. Und dann geht das überall rum: Der Oleg, dieser Blödmann, schreibt Liebe nur mit i.«
  


  
    »Da kann man sich doch beraten lassen«, sagte Luk.
  


  
    »Und von wem, bitte schön? Schau dich doch mal um. Die haben hier doch alle null Ahnung.«
  


  
    »Ich schon«, sagte Luk.
  


  
    So kam es, dass Luk für Oleg einen Brief an Yvonne schrieb, Olegs Freundin. Er kniete sich richtig rein in den Job, nicht nur, was die Rechtschreibung anging. Er schlug Oleg auch einige ziemlich kitschige Formulierungen vor.
  


  
    Oleg war total begeistert von dem Ergebnis. »Was willst du dafür haben?«
  


  
    »Na, hör mal.« Luk gab sich beleidigt. »Wir sind doch Freunde, oder? Du hast mir doch auch schon geholfen. Eine Hand wäscht die andere.«
  


  
    Am selben Abend kamen noch drei andere Kollegen zu Luk. Zwei Briefe gingen an Freundinnen. Den dritten gab Ramon in Auftrag, er war an seine Mutter gerichtet.
  


  
    Ramon brauchte unendlich lange, um den Brief durchzulesen, den Luk nach seinen Stichworten geschrieben hatte. »Was willst du dafür haben?«
  


  
    »Nichts, Kumpel.«
  


  
    »Aber meine Mutter wird mich lieben dafür.«
  


  
    »Wenn du ihn abgeschrieben hast«, sagte Luk, »geh ich gern noch mal drüber.«
  


  
    »Abschreiben?« Ramon sah ihn verständnislos an. »Wozu? Sie glaubt bestimmt, dass ich das hier gelernt habe. So geil zu schreiben.«
  


  
    Luks Ruf als Schreiber verbreitete sich schnell im Camp. Schon beim nächsten Post-Termin kamen neun oder zehn Kunden zu ihm, die alle von seinen Fähigkeiten profitieren wollten.
  


  
    Einer von ihnen war Wladimir. Er war ein schlaksiger Mädchentyp mit dunklen, großen Augen. Er war aus Harleys Gruppe. »Du schreiben an Freundin«, sagte er.
  


  
    »Wie heißt sie?«, fragte Luk.
  


  
    »Überlegen noch. Natascha oder Marija.«
  


  
    Luk grinste. »Vielleicht ein Rundbrief?«
  


  
    »Nein, nein. Nehmen Marija. Ist hübscher.« Er deutete mit beiden Händen eine beeindruckende Oberweite an. »Natascha nächsten Monat dran, okay?«
  


  
    Luk lachte. »Okay«, sagte er und machte sich sofort an die Arbeit. Er stellte sich ein Mädchen vor, das jede Nacht von seinem entschwundenen Liebhaber träumte, und versicherte ihr, dass auch er, also Wladimir, in Gedanken immer bei ihr sei.
  


  
    »Gutt«, sagte Wladimir, als er den Brief gelesen hatte. »Särr gutt. Was dein Preis?«
  


  
    »Schon okay«, sagte Luk.
  


  
    Wladimir legte den Kopf schief. »Das zu teuer«, sagte er trocken.
  


  
    »Häh?«
  


  
    »In Russland Leute sagen, wer nicht sagen Preis, wollen morgen doppelt.«
  


  
    Luk lachte. »Also gut, du könntest mir wirklich einen Gefallen tun. Du kennst doch Benjamin.«
  


  
    »Fettes Arschloch.« Wladimir deutete wütend auf seine braune Armbinde. »Seit er da, ich putzen Klo.«
  


  
    »Ja«, sagte Luk. Dann setzte er Wladimir behutsam auseinander, dass man daran doch vielleicht etwas ändern könnte, indem man Benni ein bisschen unter die Arme greift. »Wenn er erst mal Schuhe hat, vielleicht kommt er dann besser klar.« Luk grinste Wladimir an. »Und du brauchst nicht mehr die Toiletten zu reinigen.«
  


  
    Wladimir hielt Luk die flache Hand hin. »Gutt Kopf«, sagte er und tippte Luk mit dem Zeigefinger der anderen Hand mitten auf die Stirn. »Unter Arme greifen. Särr gutt.«
  


  
    Luk schlug ein. Er war ein bisschen stolz auf sich. Zwar war er immer noch Stufe zwei. Was konnte er schon groß tun? Aber dieser Wladimir, der war Stufe fünf. Der war gut vernetzt im Camp. Wenn der sich ein wenig für Benjamin einsetzte, würde das bestimmt eine Menge verändern.
  


  
    Und das tat es auch. Schneller, als Luk erwartet hatte.
  


  
    Schon in derselben Nacht wurde Luk aus dem Schlaf gerissen. Eine raue Hand presste sich auf seinen Mund, so fest, dass er keinen Laut von sich geben konnte.
  


  
    »Pst!«, flüsterte Wladimir ihm ins Ohr. »Du kommen Waschzimmer. Ich warten.«
  


  
    Bevor Luk noch richtig wach war, hörte er, wie Wladimir leise davonhuschte. Luk setzte sich auf. Die anderen hatten 
     nichts mitbekommen. Sie schliefen tief und fest. Zumindest taten sie so.
  


  
    Draußen auf dem Korridor war es dunkel. Energiesparen war neuerdings im Camp angesagt. Der große Boss versuchte anscheinend, auch noch den letzten Cent aus dem Lager herauszupressen.
  


  
    Luk tastete sich durch die Dunkelheit. Da sie so wenig zu essen und zu trinken bekamen im Camp, war es noch nicht oft passiert, dass er nachts auf die Toilette musste.
  


  
    Aber inzwischen wusste er ziemlich genau, an wie vielen Türen er sich vorbeitasten musste, bis er am Waschraum ankam. Einmal war er mit jemandem, der still an der Wand gewartet hatte, zusammengestoßen. Er wusste bis heute nicht, wer das gewesen war.
  


  
    Was Wladimir wohl von ihm wollte? Luk hatte kein gutes Gefühl.
  


  
    Die Waschräume wurden nachts von je einer Energiesparlampe beleuchtet, einer 5-Watt-Birne, der sparsamsten, die es wahrscheinlich zu kaufen gab. Als Luk vorsichtig die Tür öffnete, sah er Wladimir. Er hatte sich einen Stuhl mitgebracht. Mit übergeschlagenem Bein saß er der Tür gegenüber an der Wand und streckte Luk lächelnd die flache Hand entgegen.
  


  
    »Kommen spät«, sagte er.
  


  
    Luk machte drei Schritte auf Wladimir zu. Als er hörte, wie hinter ihm die Tür geschlossen wurde, kapierte er endlich.
  


  
    Sie hatten ihm eine Falle gestellt, und er war blöd genug gewesen, hineinzutappen.
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    Sie waren zu viert. Harley, Wladimir und noch zwei Typen. Die beiden hatten sich Handtücher um den Hals gelegt. Sie tänzelten ungeduldig und sahen aus, als wären sie direkt aus dem Boxring gestiegen.
  


  
    Wladimir sah Luk an und zuckte mit den Schultern. Als wollte er sagen: Sorry, Kumpel, aber was soll ich machen? Dann räumte er seinen Stuhl für Harley.
  


  
    Harley kam sofort zur Sache, als er sich hingesetzt hatte.
  


  
    »Na, wieder mal am Tricksen?« Er ahmte Wladimir nach. »Greifen Benni unter Arme.«
  


  
    Also darum ging es. »Wär doch für euch alle gut«, sagte Luk. Er zeigte auf die braune Armbinde, die sie alle trugen. »Oder wollt ihr vielleicht ewig die Toiletten schrubben?«
  


  
    Harley wandte sich an die anderen. »Hab ich’s nicht gesagt? Reden kann er wie’n Staubsaugervertreter. Bloß sagt er nie, was er wirklich will. Nur mal ein Beispiel: Ich hatte draußen eine ziemlich gute Gang. Wir hatten’ne Menge Spaß zusammen. Ich war der Chief. Er passte nicht so richtig rein in die Truppe. Egal.«
  


  
    Luk hatte noch nicht wirklich gecheckt, was hier ablief. Worauf wollte Harley eigentlich hinaus?
  


  
    »Aber dann wurde er größenwahnsinnig.« Harley sah Luk an. »Sag ihnen, was du wirklich vorhattest.«
  


  
    Luk schwieg.
  


  
    »Du wolltest selber Chief werden«, sagte Harley. »Hab ich natürlich gemerkt. Nicht sofort, aber irgendwann. Fand ich echt witzig. Du und Chief. Hat richtig Spaß gemacht, dich zappeln zu sehen. Konntest dich ja kaum beherrschen vor 
     Ungeduld. Aber wie solltest du mich wegkriegen? Meine Leute standen wie’ne Eins hinter mir. Meuterei war also nicht.«
  


  
    Luk sah aus den Augenwinkeln heraus, wie sich einer der beiden Muskelmänner vor der Tür aufbaute. Der andere ging an eines der Waschbecken, drehte den Hahn voll auf und hielt sein Handtuch in den Wasserstrahl. Als es sich richtig schön voll gesogen hatte, ließ er es ein wenig abtropfen. Das Wasser ließ er laufen. Betont gleichmütig ging er zur Tür und übernahm den Platz seines Kumpels, der nun ebenfalls ans Waschbecken schlenderte und sein Handtuch in den Wasserstrahl hielt.
  


  
    Bei Luk schrillten die Alarmglocken. Er kannte die Methode natürlich. Er hatte sie selbst oft genug angewendet. Sein Glück war, wenn man hier denn überhaupt von Glück sprechen konnte, dass die Handtücher ziemlich kurz waren. Jedenfalls nicht lang genug, dass man einen Knoten in das eine Ende machen konnte.
  


  
    Luk sah zu Wladimir hinüber, der ein Stück von Harley entfernt an der Wand lehnte und tat, als ginge ihn das alles nichts an.
  


  
    »Ich«, sagte Harley und rammte seine gewaltige Maurerpranke in die andere Handfläche. »Ich an deiner Stelle hätte einen offenen Kampf vom Zaun gebrochen. Aber du doch nicht. Bist ja nicht blöd, oder?«
  


  
    Luk beschloss, das Spiel abzukürzen.
  


  
    »Du warst der Chief«, sagte er. »Keiner hat das je infrage gestellt. Ich schon gar nicht.«
  


  
    »Klar«, sagte Harley. »Einer wie du lässt sich da natürlich was einfallen. Erzähl doch mal, Trickser.«
  


  
    Luk schwieg wieder.
  


  
    »Schon vergessen? Na, dann wollen wir deinem Superhirn mal ein bisschen auf die Sprünge helfen.«
  


  
    Luk versuchte, seinen Kopf zu schützen. Er hob die Schultern und zog den Hals ein. Aber Harleys beide Schläger waren Profis. Der erste Schlag traf Luk von unten, direkt zwischen die Beine. Automatisch nahm er die Schultern wieder runter. Von allen Seiten gingen nun die nassen Handtücher auf ihn nieder. Luk hielt sich keine drei Minuten auf den Beinen. Dann sackte er zusammen und landete auf dem Boden.
  


  
    »Kleine Pause«, sagte Harley. Er baute sich über Luk auf. »Na, wieder auf dem Laufenden? Wie ging dein Porsche-Trick?«
  


  
    Luk konnte kaum noch den Kopf heben. Jeder Muskel tat ihm weh. »Was für’n Porsche-Trick?« Er hatte echt keinen Schimmer.
  


  
    Wieder klatschten die nassen Handtücher auf ihn nieder. Fieberhaft überlegte er, was Harley meinen könnte.
  


  
    »Das reicht erst mal«, sagte Harley.
  


  
    Luk konnte sich kaum noch rühren.
  


  
    »Was war mit Porsche?«, hörte er Wladimir fragen.
  


  
    »Ach«, sagte Harley. »Ziemlich fieser Trick. Er hat so getan, als ob er die Kiste nicht ankriegt. Als die Bullen kamen, saß ich am Steuer.«
  


  
    »Und so bist du hier gelandet?«
  


  
    »Genau. Ihn hat sein Anwalt rausgehauen und schon hatte er freie Bahn.«
  


  
    »Gutt Kopf«, sagte Wladimir anerkennend.
  


  
    Harley baute sich wieder über Luk auf. Er trat ihm in die Seite, sodass Luk die Augen öffnete.
  


  
    »Hör gut zu, Trickser! Hier läuft das so nicht. Beim nächsten Trick mach ich dich alle.«
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    Am nächsten Morgen schleppte Luk sich als Allerletzter aus dem Gebäude. Waldlauf und Frühstück hatte er ausgelassen. Er konnte nur hoffen, dass keiner was gemerkt hatte. Er hatte kaum geschlafen. Alle Knochen taten ihm weh.
  


  
    Er war ungewaschen, und er hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, seinen Overall anzuziehen. Aber zum Appell musste er raus. Er wollte nicht, dass Fragen gestellt wurden. Er wollte sich nicht noch mehr Ärger einhandeln mit Harley und seinen Leuten.
  


  
    Er würde auch so schon genug Probleme haben. Mike und der Rest der Gruppe würden garantiert nicht jubeln vor Begeisterung, wenn er ihnen heute die braune Armbinde verschaffte, indem er zum Appell zu spät kam.
  


  
    Doch als er aus dem Gebäude trat, war alles ganz anders als sonst. Niemand beachtete ihn. Keiner bekam mit, dass er als Letzter auf dem Appellplatz erschien.
  


  
    Die drei Züge waren wie üblich auf dem Platz angetreten, aber die hintereinander stehenden Reihen sollten sich weit auseinanderziehen, sodass sich zwei Meter breite Gänge zwischen ihnen bildeten.
  


  
    Beim ersten Versuch hatte das offenbar nicht richtig geklappt. Luk kam gerade in dem Moment, als Pannewitz entnervt über den Platz brüllte: »Kommando zurück! Alles wieder auf Null!«
  


  
    Manche kapierten nicht, was der Zugführer damit meinte. Einige der Neuen liefen aufgeschreckt hin und her und brachten die Formationen noch mehr durcheinander. Luk nutzte die Chance und stellte sich unauffällig dazu.
  


  
    Nicht einmal sein Gruppenführer hatte etwas mitbekommen. Vielleicht wollte er es auch gar nicht.
  


  
    »Los, los!«, brüllte Mike. »Nicht so lahmarschig!«
  


  
    Dieses Mal funktionierte es mit dem Aufstellen. Offenbar sollte eine Art Musterung durchgeführt werden. Pannewitz schritt mit seinem Gefolge, zu dem auch die anderen Zugführer gehörten, die Reihen ab und nahm jeden einzelnen Mann in Augenschein.
  


  
    »Name?«
  


  
    Direkt hinter Pannewitz entdeckte Luk Harley. Er hatte einen dicken Packen Karteikarten in der Hand. Hektisch blätterte er darin herum, suchte die entsprechende Karte heraus und reichte sie dem Zugführer. Pannewitz warf einen kurzen Blick darauf, stellte zwei oder drei Fragen und traf dann seine Entscheidung.
  


  
    Wenn ein Mann ausgewählt worden war, schlug derjenige die Hacken zusammen und ging zu der anderen Gruppe hinüber, die sich ein Stück entfernt auf dem Platz sammelte und immer größer wurde.
  


  
    Schließlich kam Pannewitz bei Luk an. Er streckte die Hand nach der Karteikarte aus, warf aber kaum einen Blick darauf.
  


  
    »Schon mal auf dem Bau gearbeitet?«, fragte er in einem Ton, der erkennen ließ, dass er eher nicht davon ausging.
  


  
    Luk wollte schon den Kopf schütteln. Er hatte sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt, dass er nun auf Stufe zwei war und sprechen durfte. Aber Harley schaltete sich ein.
  


  
    »Doch, hat er«, behauptete er. »Nur als Hilfsarbeiter in den Ferien, aber immerhin.«
  


  
    Pannewitz zögerte kurz. Man sah ihm an, dass er fragen wollte, woher Harley das wisse. Doch dann nickte er gleichgültig und scheuchte Luk zu der neuen Gruppe hinüber, die inzwischen schon größer war als die alte.
  


  
    Was das alles sollte, begriff Luk erst, als er mit seinem neuen Zug durch den Wald marschiert war. Am Rand der Lichtung, auf der er nun schon seit Wochen Bäume gefällt hatte, stoppte ein Lastwagen.
  


  
    »Abladen!«, befahl Pannewitz, der anscheinend die Befehlsgewalt über die beiden neuen Züge hatte.
  


  
    Auf der offenen Ladefläche des Lasters waren Schubkarren festgezurrt. Alle gebraucht, manche so verbeult, dass man unwillkürlich nach den Reifen sah. Viele der Räder hatten einen Plattfuß.
  


  
    Wo sie diesen elenden Schrott wohl aufgetrieben hatten? Aber garantiert waren die Schubkarren spottbillig gewesen. Oder hatten gar nichts gekostet. Vielleicht waren es die Reste einer pleitegegangenen Baufirma.
  


  
    Von den über 100 Jugendlichen des Camps waren circa 60 oder 70 den beiden neuen Zügen zugeteilt worden. Die übrigen 30 bis 40 bildeten einen eigenen Zug, dessen Aufgabe genau das war, was sie alle bisher getan hatten: Bäume fällen.
  


  
    Luk war nach der nächtlichen Abreibung so erledigt, dass er gar nicht erst den Versuch machte, auf die Ladefläche des Lastwagens zu klettern. Er musste sich heute irgendwie durchmogeln.
  


  
    Plötzlich tippte ihm Harley von hinten auf die Schulter. »Ich hab dich für den Vermesser eingeteilt.«
  


  
    Hinter dem Lastwagen stand ein alter Bully, der anscheinend gerade erst angekommen war. Ein ausgemustertes Postauto. Der gelbe Lack war stumpf geworden. Am Steuer des VW-Busses saß ein dürrer, bärtiger Mann in den Fünfzigern und rauchte ungeduldig. Sein kurz gehaltener dunkler Bart hatte auf der linken Kinnseite einen schneeweißen Fleck. Der Mann drückte seine Zigarette aus, schob den Hemdsärmel 
     zurück und schaute demonstrativ auf seine klobige Armbanduhr.
  


  
    »Na endlich. Ich dachte schon, heute kommt überhaupt keiner mehr.« Er stieg aus und streckte Luk die Hand hin, blieb dabei aber auf Distanz. »Olav Haufeld, Vermessungsingenieur.«
  


  
    Misstrauisch musterte er Luk.
  


  
    »Rauchst du?«
  


  
    »Nee«, sagte Luk.
  


  
    »Na, Gott sei Dank. Dann gibt’s jedenfalls damit keine Probleme. Deinen Vorgänger musste ich melden. Der konnt’s wohl einfach nicht lassen: Hat mir’ne fast volle Packung Zigaretten geklaut.«
  


  
    Luk brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Aber klar, für einen von draußen war dies natürlich eine Art Knast und die Insassen waren Kriminelle.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er.
  


  
    DerVermesser sah ihn irritiert an. Dann kurbelte er die Seitenscheibe des Bullys hoch, schloss die Fahrertür ab und zog noch einmal am Griff, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich zu war. »Passiert mir nicht noch mal«, knurrte er.
  


  
    »Klar«, sagte Luk.
  


  
    Er musste diesen komischen Kauz auf seine Seite bringen. Dabei hatte er schon Mühe, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Mit einer Schaufel in der Hand hätte er schon vor der Mittagspause schlappgemacht.
  


  
    Der Job bei Haufeld dagegen erwies sich als Schongang. Er brauchte nur eine dieser rot-weiß gestreiften Stangen zu halten, während der Vermesser sie durch sein Okular anvisierte.
  


  
    »Zwei nach rechts!«, rief Haufeld.
  


  
    Luk hatte bald raus, was damit gemeint war. Er trug die Stange etwa zwei Meter nach rechts, richtete sie senkrecht 
     aus und behielt dabei die ganze Zeit Haufelds Handzeichen im Auge, damit er sofort reagieren konnte, wenn er sich verschätzt hatte.
  


  
    Beim Mittagessen fragte der Ingenieur: »Hast du so was schon mal gemacht?«
  


  
    »Vermessen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Noch nie«, sagte Luk.
  


  
    »Dann bist du ein echtes Naturtalent. Schon mal überlegt, was du später mal machen willst? Als Beruf, meine ich?«
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte Luk.
  


  
    Der Ingenieur zögerte. »Darf ich fragen, weshalb du hier bist?«
  


  
    »Klar«, sagte Luk. »Ich hab ein paar Schaufenster zu viel eingeschlagen.«
  


  
    »Das ist alles?«
  


  
    »Und ich hab geklaut«, sagte Luk. »Fahrräder. Wir haben sie zerlegt und die Teile verkauft.«
  


  
    Er sah, wie Haufeld instinktiv checkte, ob sein Portemonnaie noch in der Gesäßtasche steckte. Dann nickte er. »Kein Mord oder so was?«
  


  
    »Dann wär ich nicht hier«, sagte Luk. »Mörder sitzen im Knast, soweit ich weiß.« Er zögerte. Er wollte das positive Bild, das sich der Vermesser anscheinend von ihm gemacht hatte, nicht gleich wieder zerstören. Aber dann entschied er sich für die Wahrheit. »Wir haben mal einen alten Mann niedergeschlagen und ihm sein Geld abgenommen.«
  


  
    »Und deshalb bist du hier, richtig?«
  


  
    Luk zögerte wieder. Er hätte nur zu nicken brauchen, das spürte er, und die Sache wäre abgehakt gewesen zwischen ihnen. Aber er schüttelte den Kopf. »Ins Camp haben sie mich geschickt wegen Sachbeschädigung.«
  


  
    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du schlägst einen Rentner zusammen, klaust ihm sein Geld und kommst damit durch. Aber wegen Sachbeschädigung …«
  


  
    »Das war ein Riesending«, sagte Luk. »Ich meine, sogar im Fernsehen wurde darüber berichtet. Nicht dass ich stolz darauf bin. Dieser Gläserne Bahnhof über den Gleisen.«
  


  
    »Aus absolut bruchsicherem Glas?« Der Ingenieur sah Luk neugierig an. »Als sie den Ministerpräsidenten wieder ausladen mussten? Das warst du?«
  


  
    »Nicht allein natürlich. Unsere Gang war das.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    Luk wich dem Blick des Vermessers aus. »Keine Ahnung. Ehrlich, ich weiß es wirklich nicht. Das hat sich einfach so hochgeschaukelt. Wir waren ziemlich besoffen, aber das soll jetzt keine Entschuldigung sein. Mein Vater musste über 100 000 Euro hinblättern.«
  


  
    »Du meinst, alle eure Väter zusammen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Luk. »Aber bei den anderen war nichts zu holen. Am Ende hat mein Vater immer alles allein bezahlt.«
  


  
    »Trotzdem«, sagte Haufeld. »Irgendwie will mir das nicht in den Kopf. Wenn du wegen des alten Mannes hier wärst, das könnte ich ja verstehen. Das ist einfach ganz schlimm. Aber …«
  


  
    »Ich hatte einen sehr guten Anwalt«, sagte Luk. »Er wollte, dass ich alles abstreite. Wir haben es einfach drauf ankommen lassen. Und bei der Gegenüberstellung war der alte Mann so aufgeregt, dass er mich nicht eindeutig wiedererkannt hat. Er sei zu 90 Prozent sicher, sagte er, aber er wolle mir nicht meinen Lebensweg verbauen. Er wusste wohl, dass ich von der Schule geflogen wäre.« Ihm fiel ein, was Dr. Enno Schwarz bei ihrem letzten Gespräch angedeutet hatte. »Das Verfahren ist allerdings noch nicht abgeschlossen. Einer meiner 
     Kumpel hat mich wohl belastet, als sie ihn wegen des Gläsernen Bahnhofs unter Druck gesetzt haben.«
  


  
    Haufeld nickte. »Aber warum hat dein Anwalt dich jetzt nicht wieder rausgehauen?«
  


  
    »Mein Vater hat ihn nicht mehr bezahlt. Er hat seine Kostenübernahme-Zusage zurückgezogen. Meine Ausraster sind ihm wahrscheinlich zu teuer geworden.«
  


  
    Der Ingenieur schwieg so lange, dass Luk schon glaubte, das ganze Thema interessiere ihn in Wirklichkeit überhaupt nicht. Aber dann sagte er plötzlich: »Wenn du mein Sohn wärst …«
  


  
    Luk merkte, dass er auf Abwehr schaltete. Solche Töne kannte er zur Genüge. Sein Vater hatte ihn sich oft genug zur Brust genommen, wenn wieder mal eine dieser Riesenrechnungen ins Haus geflattert war.
  


  
    »Weißt du, ich hätte einfach nur Angst«, sagte der Vermesser. »Um dich, meine ich. Nach diesem Überfall auf den alten Mann, da hätte ich gedacht, was kommt als Nächstes? Dass du jemanden totschlägst vielleicht? Ich hätte einfach nur noch überlegt, wie ich die Notbremse ziehen kann.«
  


  
    Luk überlegte, was er sagen sollte. Aber während er noch nachdachte, merkte er, dass der Ingenieur gar keine Antwort zu erwarten schien. In kleinen Schlucken trank er seinen Kaffee. Er hatte den Becher in beide Hände genommen und ließ sich viel Zeit. »Vielleicht gebe ich dir morgen meine Karte«, sagte er schließlich. »Kannst mich ja mal anrufen, wenn du hier raus bist. Ich könnte einen Praktikanten wie dich brauchen. Aber mach dir keine Illusionen. Viel Geld ist da nicht drin für dich. Aber vielleicht eine Perspektive. Ein neuer Anfang sozusagen.«
  


  
    Der Vermesser musste schon seit Tagen auf der Lichtung 
     aktiv gewesen sein. Je länger Luk mit ihm arbeitete, desto mehr wunderte er sich darüber, dass er nichts davon mitbekommen hatte. Ein großer Teil des Geländes war mit kurzen rotköpfigen Holzpflöcken übersät. Jedes Mal wenn sie einen Punkt vermessen hatten, musste Luk so einen Pflock in die Erde treiben. Haufeld hatte ihm dafür extra einen schweren Vorschlaghammer gegeben.
  


  
    »Was soll das hier eigentlich werden?«, fragte Luk, als der Ingenieur seine Nachmittagspause einlegte.
  


  
    »Haben sie euch das nicht gesagt?«
  


  
    »Kein Wort.«
  


  
    »Dann wollen sie nicht, dass ihr das wisst«, sagte Haufeld. Er griff beiläufig nach einer seiner Pergamentrollen und breitete sie auf seinen Knien aus. Mit dem Zeigefinger fuhr er an einigen Linien entlang, die Luk schließlich wiedererkannte. Genau diese Strecken hatten sie heute vermessen.
  


  
    Luk hatte keine Ahnung von Bauplänen. Doch was er da sah, waren offenkundig die Grundrisse von Gebäuden. Ziemlich großen Gebäuden. Aber er stand hier mitten im Nirgendwo. Irgendwo am Ende der Welt. Was für einen Sinn machte es, hier diese riesigen Gebäude zu errichten? Doch er verkniff sich jede Frage. Er wollte den Ingenieur nicht allzu sehr bedrängen.
  


  
    Kurz vor Feierabend kam Pannewitz und holte Luk ab. »Na, wie hat er sich angestellt?«
  


  
    Der Vermesser verstaute gerade seine Geräte im Bully. »Ging so«, sagte er, ohne Luk eines einzigen Blickes zu würdigen. »Er muss noch’ne Menge lernen. Aber ich kann nicht morgen schon wieder einen dieser Typen anlernen.«
  


  
    »Brauchen Sie auch nicht«, beschwichtigte der Zugführer. »Wenn Sie mit dem hier klarkommen, kriegen Sie ihn morgen wieder.«
  


  
    Luks neuer Zug hatte den Tag mit Schachtarbeiten verbracht. Die Jungs hatten mit ihren Schaufeln gewaltige rechteckige Löcher in die Lichtung gegraben und die Erde mit Schubkarren abtransportiert. Eine ziemliche Knochenarbeit. Die Jungs waren durchgeschwitzt und keuchten vor Erschöpfung.
  


  
    Benjamin war immer noch bei den Baumfällern. Luk sah Benni beim Rückmarsch ins Camp. Benni trug die braune Armbinde. Ein Junge mit der gleichen Armbinde, der direkt hinter Benni marschierte, streckte sein Bein vor und brachte Benjamin zum Stolpern.
  


  
    Blödmann, dachte Luk. So wirst du deinen Toilettendienst garantiert nie los.
  


  
    An diesem Abend, kurz vor der Schulung, war Postausgabe. Luk rechnete nicht damit, dass er aufgerufen wurde. Es würde mindestens zwei Wochen dauern, bis Dr. Enno Schwarz antwortete.
  


  
    »Luk!«, rief Pannewitz.
  


  
    Luk lief nach vorn und nahm den Brief entgegen, den der Zugführer ihm hinhielt. Das war ja blitzschnell gegangen!
  


  
    Erst als Luk sich den Brief genauer anschaute, kapierte er endlich.
  


  
    Es war sein eigener Brief.
  


  
    Jemand hatte neben der Adresse einen Stempel auf den Umschlag gedrückt.
  


  
    ANNAHME VERWEIGERT!
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    So hilflos hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Luk lag mit geschlossenen Augen in seinem Bett. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.
  


  
    Am meisten irritierte ihn, dass er so geschockt war. Er hätte doch wissen müssen, dass Dr. Enno Schwarz kein Ansprechpartner mehr für ihn war. Der hatte ihm doch deutlich genug zu verstehen gegeben, dass er die Zusammenarbeit beendet hatte. Nicht mal einen Stuhl hatte er Luk angeboten bei ihrem letzten Gespräch.
  


  
    Der hatte ihn abgeschrieben. Gelöscht. Luk hatte das gewusst. Aber er hatte ganz im Ernst geglaubt, dass das alles nicht galt, wenn es - sozusagen - um einen guten Zweck ging. Um Benni, zum Beispiel.
  


  
    Konnte man denn überhaupt noch doofer sein? Er hatte tatsächlich geglaubt, dass immer noch er die Fäden in der Hand hielt. Dass er nur ein bisschen die Taktik ändern müsste, schon hätte er alles wieder im Griff.
  


  
    Hatte er aber nicht.
  


  
    Es wurde Zeit, dass er sich endlich neu orientierte. Dr. Enno Schwarz, den konnte er streichen.
  


  
    Und jetzt? An wen sonst konnte er sich wenden? An seine Eltern? Nein, an die schon gar nicht. Auf die war er inzwischen so sauer, dass er gar keine Worte dafür hatte. Sollte er denen jetzt einen Bettelbrief schreiben?
  


  
    Luk, der harte Typ, der sich nie was sagen ließ, jetzt kroch er endlich zu Kreuze. Jetzt war er so klein, wie sie ihn haben wollten.
  


  
    Aber würden sie deshalb gleich springen, wenn er rief? 
     Würden sie ihn nicht erst mal zappeln lassen, um zu schauen, ob der Wandel von Dauer war? Sie wussten doch, wie unberechenbar er sein konnte. Dass man sich nicht auf ihn verlassen konnte.
  


  
    Wahrscheinlich würden sie erst mal testen, ob sich da wirklich was bei ihm geändert hatte. Monate konnte das dauern. Und Benni? So lange hielt der garantiert nicht mehr durch.
  


  
    Das Schlimme war, dass Luk niemand sonst einfiel. Die Typen aus der Gang? In Gedanken ging er die Leute durch. Verwundert stellte er fest, dass er sich bei einigen schon nicht mehr an das Gesicht erinnern konnte. Und mal ganz nüchtern betrachtet: Was konnten die schon groß machen? Einen Anwalt für Benni finden? Die hatten ja nicht mal für sich selbst einen. Ganz davon abgesehen, dass ihnen die ganze Sache sowieso am Arsch vorbeiging. Bin ich beim Roten Kreuz, oder was? Nein, die Gang konnte er vergessen.
  


  
    Aber an wen sonst konnte er schreiben? Gab es jemanden in seiner Klasse? Niemand. Ein Lehrer? Die waren wahrscheinlich froh, ihn endlich los zu sein. Vermutlich würden die es wie Dr. Schwarz machen. Den Brief gar nicht erst annehmen. Und sie hatten ja recht: Wozu sollten sie sich jetzt noch die Finger an diesem schwierigen Schüler verbrennen? Er war weg. Verschwunden aus ihrem Leben. War doch super, oder?
  


  
    In den vergangenen Jahren hatte er immer gedacht, die anderen wollten was von ihm. Nie war er auf die Idee gekommen, dass es auch mal umgekehrt sein könnte. Dass er etwas von ihnen wollte.
  


  
    Und dann war plötzlich dieses Bild da. Diese Rillen unten im Watt! Wie elegant und fein sie geschwungen waren! Man fragte sich unwillkürlich, während man im Flugzeug darüber 
     hinwegglitt, wie so etwas entstehen konnte. Nicht mal der größte Künstler aller Zeiten konnte so etwas schaffen. Wahnsinn!, hörte er Judith aufgeregt sagen. Guck doch mal runter, Luk!
  


  
    Judith!
  


  
    Luk konnte sich nicht mal wirklich erinnern, wie sie aussah. Attraktiv irgendwie. Ihre Haare? Vielleicht dunkelblond oder brünett. Er hatte keine Ahnung. Wahrscheinlich hatte er sie nie richtig angeschaut. Aber seltsam, ihre Stimme hatte er noch im Ohr. Damals nach der Landung hatte sie piepsig geklungen von der Angst, die Judith gerade ausgestanden hatte.
  


  
    Wirklich, Luk, wir müssen unbedingt miteinander reden, hatte sie gesagt. Wieso wusste er das überhaupt noch? Er hatte ihr doch gar nicht richtig zugehört. Hatte sie einfach stehen gelassen, sich auf sein Fahrrad geschwungen und war weggefahren. Während sie versuchte, ihm zu helfen.
  


  
    Wenn er ihr jetzt schrieb, warum sollte sie ihm dann antworten? Er an ihrer Stelle würde garantiert nicht reagieren. Er würde den Brief in den Papierkorb werfen.
  


  
    Aber er musste es wenigstens versuchen. Er hatte gar keine andere Wahl. Und er musste es sofort machen. Er dachte daran, wie sie Benni am Nachmittag zum Stolpern gebracht hatten. Bis zum nächsten Post-Termin konnte er jedenfalls nicht warten.
  


  
    Er musste ein Dutzend Leute fragen, bis er endlich jemanden fand, der einen Bleistift gebunkert hatte. Es kostete ihn sein halbes Abendessen, den Stift für eine halbe Stunde auszuleihen.
  


  
    Papier hatte er ja zum Glück. Er nahm einfach die Rückseite des Briefes, den er von Dr. Enno Schwarz zurückbekommen hatte. Dadurch sparte er sogar Platz. Er brauchte nicht erst groß zu erklären, worum es ging. Und Judith sah, dass er 
     mit offenen Karten spielte, ihr nicht irgendwelche Märchen auftischte.
  


  
    Am nächsten Tag hängte er sich richtig rein in die Arbeit. Er bewegte sich im Laufschritt, wenn der Vermessungsingenieur seine Anweisungen gab. Er arbeitete so konzentriert, dass er oft schon im Voraus wusste, wie weit er den Vermessungsstab nach links oder rechts bewegen musste. Sie kamen schneller voran, als der Ingenieur geplant hatte.
  


  
    »Ich hab’s ja gesagt«, murmelte Haufeld einmal. »Der geborene Vermesser.«
  


  
    Doch beim Mittagessen, als sie nebeneinander in der Tür des Bullys saßen und Erbsensuppe aus ihrer Schüssel löffelten, hielt Haufeld plötzlich inne. Er sah Luk an.
  


  
    »Okay, was ist es?«
  


  
    Luk fühlte sich überrumpelt. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
  


  
    »Du willst doch was von mir. Glaubst du, ich merk nicht, wie du dich an mich ranschmeißt? Also raus damit!«
  


  
    Luk holte den Brief aus der Tasche.
  


  
    »Vergiss es«, sagte Haufeld sofort.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich hab mit denen einen Vertrag«, sagte der Vermessungsingenieur. »Da steht zum Beispiel drin, dass ich keinem von euch mein Handy überlassen darf, nichts für euch ins Camp schmuggle, keine Briefe transportiere und noch ein paar andere Sachen. Ich musste das unterschreiben. Sonst hätten sie mir den Auftrag nicht gegeben. Okay?«
  


  
    Luk musste so enttäuscht ausgesehen haben, dass der Vermesser schließlich seufzte. »Tut mir leid, Luk. Wirklich. Aber bei dem geringsten Verstoß muss ich zahlen. Ein paar Tausend Euro Konventionalstrafe. Das hab ich auch nicht in der Portokasse.«
  


  
    »Klar«, sagte Luk.
  


  
    Sein erster Gedanke war, alles hinzuschmeißen. Sollte der Typ sich doch einen anderen Helfer suchen.
  


  
    »Das musst du verstehen«, sagte Haufeld. Er wartete. Als Luk nicht antwortete, zuckte er die Achseln, stellte seine Essschüssel auf den Boden und ging zu seinem Stativ zurück.
  


  
    Luk blieb sitzen. Sollte der Arsch doch sehen, wie er allein klarkam. Haufeld holte ein Papiertaschentuch hervor. Vorsichtig wischte er die Linse des Peilgeräts sauber. Sehr sorgfältig machte er das.
  


  
    Zwischendurch schaute er immer mal wieder zu Luk herüber.
  


  
    Luk saß da und tat so, als ginge ihn das alles nichts an.
  


  
    Der Ingenieur schien mit dem Ergebnis seiner Putzerei nicht wirklich zufrieden zu sein. Er stapfte zum Bully, suchte eine Weile in einer der Kisten auf der Ladefläche herum und kam mit einem blauen Mikrofasertuch zurück.
  


  
    Arschloch, dachte Luk.
  


  
    Aber während er zusah, wie der Vermesser die Linse anhauchte und sie dann mit dem Tuch polierte, schlich sich ein Gedanke in seinen Kopf. Zuerst war er nur winzig, aber schnell wurde er größer und fetter und war nicht mehr zu ignorieren.
  


  
    Der gibt dir eine Chance, sagte der Gedanke. Er lässt dir Zeit, noch mal nachzudenken.
  


  
    Doch irgendetwas sperrte sich in Luk. Er wollte aufstehen und zu seinen Stäben hinübergehen, aber seine Gelenke fühlten sich plötzlich ganz steif an, wie eingerostet. Er wollte sich einen Ruck geben, aber es passierte nichts. Er kriegte einfach seinen verdammten Hintern nicht hoch.
  


  
    »Kommst du?«, fragte Haufeld. »Wir machen jetzt dort drüben weiter.«
  


  
    Er sagte das so selbstverständlich, als ob überhaupt nichts gewesen wäre. Ohne Luk weiter zu beachten, schob er die Beine des Stativs zusammen und schulterte das Gerät.
  


  
    Luk merkte, wie sich die Sperre in seinen Gelenken für einen Moment auflöste. Aber er wusste, dass sie gleich wieder da sein würde, wenn er noch lange zögerte.
  


  
    Schnell stand er auf und machte den ersten Schritt, dann den zweiten. Und mit einem Mal war alles ganz leicht. Er sammelte die rot-weißen Vermessungsstäbe ein und trug sie zu der Stelle hinüber, an der Haufeld schon sein Stativ ausrichtete.
  


  
    Es war alles ganz normal. Trotzdem hatte Luk das Gefühl, dass da eben was Wichtiges passiert war mit ihm. Er wusste nur nicht genau, was.
  


  
    Sie redeten nicht mehr an diesem Nachmittag. Als sie die Geräte am Abend in den Bully räumten, hielt der Ingenieur plötzlich inne.
  


  
    »Gute Arbeit«, sagte er. »Übrigens, ich hab einen Pauschalpreis mit denen ausgemacht. Wenn wir weiter so gut vorankommen, kann ich noch einen anderen Job annehmen.« Er sah sich kurz um. Von der anderen Seite der Lichtung kamen Kommandos. Die drei Züge stellten sich zum Rückmarsch ins Camp auf.
  


  
    »Ich muss rüber«, sagte Luk.
  


  
    Haufeld streckte die Hand aus. »Gib schon her.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Eine Hand wäscht die andere.«
  


  
    »Aber ich hab keinen Umschlag.«
  


  
    »Egal. Ich hätte ihn sowieso aufgemacht.«
  


  
    »Und den Brief gelesen?«
  


  
    »Na sicher. Ich muss doch wissen, was drinsteht.«
  


  
    »Luk!«, brüllte Pannewitz herüber.
  


  
    Luk schluckte seine Empörung hinunter. Er stellte sich hinter den Bully, sodass Pannewitz ihn nicht sehen konnte, holte den Brief heraus und gab ihn Haufeld. »Er ist an ein Mädchen aus meiner Klasse«, sagte er schnell. »Aber ich hab nur die Schuladresse. Sie steht auf dem Rand.«
  


  
    Dann rannte er los.
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    Die Arbeit mit Haufeld lief von Tag zu Tag besser. Sie gewöhnten sich aneinander, wurden ein eingespieltes Team. Luk ahnte im Voraus, welche Anweisungen der Vermessungsingenieur gleich geben würde.
  


  
    Er war froh über jeden Tag, an dem er als Vermessungshelfer eingesetzt war. Das ständige Gebrüll, das von den Baugruben herüberdrang, verhieß nichts Gutes. Der Ton im Camp verschärfte sich.
  


  
    »Die haben sich nicht rechtzeitig um die Baugenehmigungen gekümmert«, sagte Haufeld einmal. »Jetzt müssen sie ranklotzen, wenn sie vor dem Winter wenigstens noch den Rohbau fertig bekommen wollen.«
  


  
    Luk sah, wie in der Baugrube gleich nebenan ein Junge eine mit dunkler Erde beladene Schubkarre auf das schwankende Brett schob, das als Rampe diente. Der Junge war Oleg, wie Luk jetzt erkannte. Die Baugrube war inzwischen fast einen Meter tief. Entsprechend steil war der Anstieg des Brettes. Oleg hatte Anlauf genommen. Er war stark und kräftig. Trotzdem schaffte er es nur etwa bis zur Hälfte der Rampe, dann stockte er. Seine Muskeln spannten sich. Zwei, drei 
     Sekunden lang sah es so aus, als würde er es schaffen. Dann kippte die Schubkarre plötzlich nach links, rutschte vom Brett und fiel hinunter. Oleg hatte nicht rechtzeitig losgelassen und wurde mitgerissen.
  


  
    Ein dumpfer Laut war zu hören. Oleg schrie auf. Er rollte sich auf die Seite und hielt mit beiden Händen sein Knie. Er war auf den Karrenboden aufgeschlagen.
  


  
    Luk sah Harley heranstapfen. Mit weit ausgreifenden Schritten stürmte er in seinem auffallend sauberen Overall auf die Unfallstelle zu.
  


  
    Schon von Weitem begann der Ex-Chief zu brüllen. Sein Gesicht lief rot an vor Wut. Seine Worte überschlugen sich. Luk verstand nur einen Bruchteil des Geschreis. Aber ein Wort kam immer wieder darin vor. Sabotage. Harley packte Oleg am Kragen und zerrte ihn hoch.
  


  
    Pannewitz erschien am Rand der Grube. Seine polierten Langschäfter glänzten im Sonnenlicht. Was denn jetzt schon wieder los sei, wollte er wissen.
  


  
    »Sabotage, Herr Zugführer«, wiederholte Harley. Er zeigte auf Oleg. »Der behindert die Arbeit.«
  


  
    Oleg setzte vorsichtig den Fuß auf. Der Schmerz in seinem Knie schien ein wenig nachgelassen zu haben. »Die Schubkarren sind viel zu voll«, verteidigte sich Oleg. »Und dann das Brett, das ist zu kurz und zu …«
  


  
    »Schnauze!«, unterbrach Harley ihn. Mit voller Wucht trat er Oleg gegen das lädierte Knie.
  


  
    Oleg schrie auf. Er wollte auf Harley losgehen. Aber er konnte sich nicht mehr halten und sackte wieder zu Boden.
  


  
    »Alles nur Show«, sagte Harley ungerührt. »Markiert hier den schwer Verletzten!«
  


  
    Pannewitz zögerte.
  


  
    Harley legte gnadenlos nach: »Womöglich bringt der die 
     anderen noch auf Ideen, Herr Zugführer. Wenn wir hier nicht durchgreifen, holen wir nie den Rückstand auf.«
  


  
    Pannewitz straffte sich. »Also gut«, entschied er. »Ab in den Arrest.«
  


  
    Das Tempo in den Baugruben wurde von Tag zu Tag brutaler. Gut, dass Benjamin noch bei dem Baumfälltrupp geblieben war. Er hätte die Schinderei hier garantiert nicht durchgehalten. Mit einer voll beladenen Schubkarre die wippende Rampe hinauf, da hätte Benni keine Chance gehabt.
  


  
    Auch das abendliche Schulungsprogramm wurde total umgekrempelt. Luk kam sich plötzlich vor wie in einer Berufsschule. Es ging nicht mehr um Rechtschreibung oder allgemeine Benimmregeln. Die Themen auf dem Bildschirm waren auf einmal: Betonieren, Mauern und Verputzen oder Grundlagen der Mauertechnik.
  


  
    Luk hatte keine Ahnung gehabt, wie einfach man Beton herstellen kann. Man braucht dazu nur Zement, Kies und Wasser. Man kann die Zutaten ganz simpel auf dem Boden mischen. Zuerst vermengt man Kies und Zement trocken miteinander. Am besten geht das mit einer Schaufel. Wenn alles gut vermischt ist, gibt man schrittweise Wasser dazu und rührt gut um, eigentlich nicht viel anders als beim Kuchenbacken.
  


  
    Wenn man mehr Beton braucht, schüttet man die Zutaten in eine Schubkarre. Man mischt zuerst den Zement und den Kies mit der Schaufel. Dann gießt man nach und nach Wasser dazu und rührt alles gut um.
  


  
    Wer ein ganzes Haus bauen will, sollte sich eine dieser elektrischen Mischmaschinen besorgen, die man auf allen Baustellen sieht. Im Prinzip funktionieren sie genauso wie die Schubkarre. Man misst genau ab, wie viel Kies und Zement man braucht, und schüttet sie in die rotierende Maschine. 
     Erst wenn beide Zutaten gut gemischt sind, gibt man nach und nach das Wasser dazu.
  


  
    Wie viel Zement, Kies und Wasser man jeweils braucht, hängt davon ab, wie stabil der Beton sein soll. Auf dem Bildschirm erschien eine Tabelle mit verschiedenen Betonklassen. Daneben blinkte eine Anweisung: Auswendig lernen!
  


  
    Luk überflog die Tabelle kurz und schaute sich dann die nächsten Seiten an. Er wollte wissen, wohin diese seltsame Schulung noch führte. Wollten die das Camp jetzt in eine Art Ausbildungszentrum für angehende Maurer verwandeln? Schaden konnte das eigentlich nicht. Vielleicht hatte er ja später mal Lust, ein Haus zu bauen. Aber keinen dieser Langweilerkästen, die man überall sieht, sondern ein total verrücktes buntes Haus, auf das man sich jeden Tag freute, wenn man dorthin zurückkam. Deshalb ließ er die Anleitungen zum Bau von Fundamenten aus. Viel spannender fand er, wie man kompliziertere Formen mithilfe von Schalungen und Stahlverstärkungen herstellen kann.
  


  
    Plötzlich brach das Bild zusammen. Der Bildschirm wurde schwarz. Es flackerte kurz. Dann erschien eine neue Seite. Ein Test, in dem abgefragt wurde, wie gut man die Tabelle mit den Betonzutaten auswendig gelernt hatte.
  


  
    Gleich die erste Frage konnte Luk nicht beantworten. Wie viel Zement und Kies nehmen Sie, wenn Sie Fensterstürze oder einen Pfeiler gießen wollen?
  


  
    Drei Antworten wurden angeboten. Luk wählte die erste aus. Treffer-Wahrscheinlichkeit immerhin rund 33 Prozent.
  


  
    FALSCH leuchtete es auf dem Schirm auf. Über Luks Kopf begann eine rote Lampe zu blinken. Eine Sirene ertönte. Offenbar hatte er allzu sehr danebengetippt.
  


  
    Harley stapfte heran, ein erfreutes Grinsen auf dem Gesicht.
  


  
    »Wieder mal getrickst, Trickser? Zwanzig Mal pumpen. Und schön laut mitzählen, klar?«
  


  
    Luk hatte sich gerade hingelegt, da ging die Sirene schon wieder los, diesmal ganz vorn in der ersten Reihe. Während er seine Liegestütze machte, erwischte es noch mindestens ein Dutzend Kollegen. Die meisten bekamen nur zehn aufgebrummt. Aber auch die schafften sie, nach der Schinderei in den Baugruben, nur mit Ach und Krach.
  


  
    Luk war gut ausgeruht nach dem Tag als Vermessungshelfer. Während er pumpte, dachte er an Mike, der ihn damals die allerersten Liegestütze im Camp hatte machen lassen. Er hatte Mike schon eine Weile nicht mehr gesehen.
  


  
    Er beugte sich zu Wladimir hinüber, der heute am PC neben ihm saß. »Wo steckt Mike eigentlich?«
  


  
    »Entlassen«, sagte Wladimir. Verächtlich fügte er hinzu: »Gutt Po-Macher.«
  


  
    Luk war inzwischen gewöhnt an Wladimirs sprachliche Verdrehungen. »Arschkriecher?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Nach der Theorie war die Praxis dran. Sie wurden vor das Gebäude gescheucht. Dort standen einige Schubkarren, daneben Säcke mit Zement, Kieshaufen und schwarze Kunststoffeimer.
  


  
    »Das sind Baueimer«, sagte Harley. »Die sind genormt. Da gehen genau zehn Liter rein.«
  


  
    Er öffnete mit der Schaufel einen Zementsack, füllte das graue Zeug in den Eimer und schüttete es in die Schubkarre. Dann mussten zwei Neue genau fünfeinhalb Eimer mit Kies abmessen. »Und jetzt alles schön miteinander vermengen.«
  


  
    Luk war als Erster dran. Er schaufelte Zement und Kies in der Karre hin und her, bis er fand, sie hätten sich genug vermischt. Doch Harley ließ noch fünf andere Kollegen mit 
     der Schaufel in der Schubkarre herumfuhrwerken. Dann war er endlich zufrieden. »Und jetzt das Wasser! Wie viele Eimer?«
  


  
    Keiner hatte eine Ahnung. Aber Luk hatte sich inzwischen schlau gemacht.
  


  
    »Fünf Liter«, sagte er. »Also ein halber Eimer, oder?«
  


  
    »Supi«, sagte Harley. »Stimmt genau.«
  


  
    Zur Belohnung durfte Luk den widerspenstigen grauen Brei in der Schubkarre als Erster umrühren. Luk legte sich richtig ins Zeug dabei. Irgendwann würde sein Vermesserjob beendet sein. Darauf wollte er vorbereitet sein. Harley wartete doch nur darauf, dass er einen Fehler machte. Auf keinen Fall wollte er zurückgestuft werden. Auf Stufe eins. Dann wäre er seine Stiefel wieder los.
  


  
    Benjamin hatte seine immer noch nicht.
  


  
    Luk hatte inzwischen den nächsten Brief für Wladimir geschrieben.
  


  
    »An Natascha?«
  


  
    »Nein, an …« Er überlegte lange. »An Olga.«
  


  
    »Eine Neue? Wie bist du denn an die rangekommen? Hier aus dem Camp?«
  


  
    Wladimir schüttelte den Kopf. »Altes Feuer.«
  


  
    »Alte Flamme«, sagte Luk.
  


  
    »Genau. Alte Flamme. Aber nicht so hübsch wie Marija.« Er deutete eine kaum wahrnehmbare Oberweite an. »Aber wie du.«
  


  
    »Wie ich?«
  


  
    »Gutt Kopf.« Wladimir tippte sich an die Stirn.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass Marija nicht geantwortet hatte. Wahrscheinlich weil sie mit der Rechtschreibung ähnliche Probleme hatte wie er selbst, vermutete Wladimir. Deshalb wollte er es jetzt mit Olga probieren, einem Mädchen, mit 
     dem er mal in derselben Hauptschulklasse gesessen hatte. »Drei Deutsch«, sagte er.
  


  
    »Sie hatte eine Drei in Deutsch?«
  


  
    »Genau. Machen wenig Falschschreibung. Antwort versprochen.«
  


  
    »Klar«, sagte Luk. Nach dem Zwischenfall im Waschraum hatte er eigentlich beschlossen, nie wieder einen Brief für Wladimir zu schreiben. Schon gar nicht ohne sofortige Gegenleistung. Aber er bewunderte die Dreistigkeit, mit der Wladimir wieder zu ihm gekommen war. Locker und total cool. Als ob nichts gewesen wäre.
  


  
    Er merkte, dass ihm das imponierte. Vielleicht konnte er was lernen vonWladimir. Aber davon mal abgesehen, er konnte es sich gar nicht leisten, sich weitere Feinde zu machen. Schlimm genug, dass er Harley gegen sich hatte. Er brauchte jeden Freund, den er kriegen konnte. Auch Bennis wegen.
  


  
    Also strengte er sich richtig an mit dem Brief an Olga. Er quetschte Wladimir noch ein bisschen aus und sülzte dann los: Er (Wladimir) habe Monate lang nicht an Olga gedacht, aber heute Nacht habe er von ihr geträumt, einen sehr, sehr schönen Traum. Da sei es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen, wie er sie liebe, sie immer geliebt habe. Er könne es immer noch nicht fassen, wie blind er gewesen sei, und so weiter.
  


  
    Als Wladimir den Brief durchgelesen hatte, fing er gleich noch mal von vorn an. Wort für Wort folgte sein Zeigefinger den Zeilen. Als er fertig war, hielt er Luk seine Handfläche hin. Luk, der schon befürchtet hatte, Wladimir könne sich verarscht fühlen von seinem schnulzigen Text, schlug erleichtert ein.
  


  
    An der Tür drehte Wladimir sich noch mal um. »Morgen«, sagte er.
  


  
    Luk kapierte nicht gleich. »Was soll dann sein?«
  


  
    »Zahltag«, sagte Wladimir.
  


  
    He, dachte Luk, was ist denn mit dem los? Woher kennt der solche Wörter?
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    Beim Appell am nächsten Morgen war Briefausgabe. Luk hatte gehofft, dass Judith antworten würde. Es war jetzt sieben Tage her, dass er dem Vermessungsingenieur seinen Brief mitgegeben hatte.
  


  
    Sie hatten nie wieder ein Wort darüber verloren. Das konnte ein gutes Zeichen sein. Oder ein schlechtes. Vielleicht hatte Haufeld den Brief einfach in den nächsten Mülleimer geworfen. Wozu sollte er seinen Job riskieren?
  


  
    Luk hoffte bis ganz zum Schluss. Aber Pannewitz rief ihn nicht nach vorn an diesem Morgen.
  


  
    Judith hatte nicht geschrieben.
  


  
    Dafür passierte etwas anderes. Zum Abschluss des Morgenappells wurden noch einige Umstufungen bekannt gegeben. Acht oder neun Typen wurden zurückgestuft, für einen von ihnen ging es sogar gleich um zwei Etagen abwärts. An der Art, wie sich der Typ nach vorn schleppte, war abzulesen, dass er dem verschärften Tempo in den Baugruben nicht gewachsen war.
  


  
    »Luk!«, rief Pannewitz.
  


  
    Luk reagierte nicht. Er hatte nicht aufgepasst. Er war davon ausgegangen, dass er wegen seines Vermesserjobs erst mal aus der Schusslinie war.
  


  
    »Luk«, wiederholte der Zugführer.
  


  
    Jemand stieß Luk an. »Der meint dich, du Blödi!«
  


  
    Einige lachten, brachen aber sofort ab, als die Gruppenführer sie mit warnenden Blicken fixierten.
  


  
    »Hier, Herr Zugführer!« Luk stolperte nach vorn und nahm vor Pannewitz Haltung an.
  


  
    »Stufe drei«, sagte Pannewitz. »Abtreten!«
  


  
    Während Luk an seinen Platz zurückkehrte, überlegte er, was ihm denn zu dieser Ehre verholfen hatte. Bei einigen dauerte es Monate, bis sie in die nächste Stufe aufstiegen. Hatte Haufeld ein Wort für ihn eingelegt? Als kleine Entschädigung dafür, dass er den Brief an Judith nicht in den Kasten geworfen hatte.
  


  
    So kam es, dass Luk nicht gleich mitbekam, wen Pannewitz als Nächsten nach vorn rief.
  


  
    »Benjamin!«, bellte der Zugführer.
  


  
    Erst als Luk schon wieder in Reih und Glied stand und sah, wie Benni auf seinen lädierten Füßen nach vorn humpelte und den frisch gewaschenen Overall und die Stiefel in Empfang nahm, begriff er endlich.
  


  
    Das also hatte Wladimir gestern Abend gemeint.
  


  
    Zahltag.
  


  
    Später auf dem Marsch durch den Wald sah er weiter vorn Benjamin in seinen neuen Stiefeln. Benni war aufgerückt. Er ging nicht mehr als Letzter in seiner Gruppe. Hinter ihm kam noch ein Neuer, der es ganz offenkundig nicht gewohnt war, mit bloßen Füßen zu gehen. Er bewegte sich mit seltsamen Verrenkungen. Natürlich humpelte auch Benni immer noch, aber längst nicht so stark wie früher.
  


  
    Haufeld lehnte an seinem gelben Bully. Er rauchte nervös und wirkte seltsam aufgekratzt an diesem Morgen. Klar, der Vermessungsingenieur war stolz auf sich. Er hatte erreicht, dass Luk hochgestuft wurde.
  


  
    Luk überlegte, ob er sich bedanken sollte. Doch irgendetwas warnte ihn. Vielleicht war es besser, wenn er überhaupt nichts sagte.Wenn er einfach so tat, als wäre alles wie immer.
  


  
    Sie kamen gut voran an diesem Morgen. Als zum Mittagessen gerufen wurde, setzten sie sich wieder nebeneinander auf einen Baumstamm und löffelten ihren Eintopf.
  


  
    Haufeld stellte seine Essschüssel auf den Stamm und holte sein Feuerzeug heraus. Mit der anderen Hand tastete er die Taschen seines Overalls ab. »Mist, ich hab die Zigaretten im Wagen gelassen.«
  


  
    »Ich hol sie Ihnen.« Luk zögerte. Der Bully war abgeschlossen.
  


  
    Haufeld hielt ihm den Schlüssel hin. Es war das erste Mal, dass er das machte. »Müssen auf dem Beifahrersitz liegen. Oder im Handschuhfach. Aber lass dir Zeit. Ich rauch sowieso zu viel.«
  


  
    Die Zigarettenschachtel war nicht zu übersehen. Sie war mitten auf dem Beifahrersitz auf einem weißen Briefumschlag deponiert. Der Brief war an Dipl. Ing. Olav Haufeld adressiert. In der linken oberen Ecke stand der Absender: Judith Werner.
  


  
    Judith!
  


  
    Luk drehte sich nach Haufeld um. Er wollte sich auf keinen Fall dem Verdacht aussetzen, dass er hier herumschnüffelte. Der Ingenieur schien ihn die ganze Zeit im Blick gehabt zu haben. Er nickte deutlich.
  


  
    Luk griff nach dem Brief. Als er ihn diskret unter seinem Overall verschwinden ließ, sah er, dass der Umschlag verschlossen war. Haufeld hatte den Brief nicht geöffnet.
  


  
    Der Ingenieur wirkte enttäuscht, als Luk ihm die Zigaretten und den Autoschlüssel brachte. »Willst du ihn nicht lesen?«
  


  
    »Ja, schon. Aber wenn mich jemand sieht?«
  


  
    Haufeld gab ihm den Autoschlüssel zurück. »Setz dich in den Bully. Hinten rein. An den Kartentisch. Da liegen ein Block und ein Kugelschreiber. Du kannst deiner Freundin gleich antworten, wenn du willst.«
  


  
    »Und wenn jemand kommt?«
  


  
    »Das lass mal meine Sorge sein, okay?«
  


  
    Luk zitterten die Finger, als er den Umschlag aufriss. Wie lange war es her, dass er einen Brief geöffnet hatte? Zwei Monate? Drei? Er hatte keine Ahnung. Als ob er aus der Welt herausgefallen war.
  


  
    Judiths Schrift war kaum zu entziffern. Endungen fehlten. Manchmal hatte sie das Verb oder das Subjekt weggelassen. Die ersten Zeilen musste Luk fünf- oder sechsmal lesen, bis er endlich begriff, was da stand. Judith musste den Brief in größter Hast geschrieben haben.
  


  
    Sie habe sich schon gewundert, dass Luk nach dem Flug übers Watt so plötzlich verschwunden sei. Zuerst habe sie gedacht, er lasse wieder mal eine seiner Launen an ihr aus. Aber als er dann überhaupt nicht wieder aufgetaucht sei, habe sie ihren Ärger hinuntergeschluckt und ein bisschen herumgefragt, was denn passiert sei mit ihm.
  


  
    Ausführlich beschrieb sie, was sie alles unternommen hatte. Bei seinen Eltern habe sie angerufen und seine Klassenlehrerin angesprochen. Sogar bei der Polizei sei sie gewesen. Aber angeblich habe niemand etwas gewusst.
  


  
    Luk merkte, dass er immer genervter wurde. Er hatte gehofft, dass Judith etwas für Benjamin tun könnte. Deshalb hatte er ihr geschrieben. Aber langsam kam es ihm so vor, als hätte er ihr einen von Wladimirs schwülstigen Liebesbriefen geschickt.
  


  
    Erst ganz am Schluss erwähnte sie einen Zettel, den Haufeld offenbar dem Brief beigelegt hatte. Der Ingenieur hatte 
     angeboten, ihr die nächsten Briefe von Luk per E-Mail zu schicken, wenn sie ihm ihre Adresse mitteilte. Das würde die Kommunikation erheblich beschleunigen.
  


  
    Erst im allerletzten Absatz kam Benni vor. Ich kenn da eine Anwältin, schrieb Judith. Von meiner Arbeit bei Amnesty. Sie ist ganz heiß auf das Thema. Sie findet diese Erziehungslager unmöglich, sagt sie. Bringe doch alles nichts. Jedenfalls setzt sie Himmel und Hölle in Bewegung, um an Benjamins Akten heranzukommen.
  


  
    Teile des Briefes konnte Luk gar nicht entziffern. Vielleicht hatte sich Judith beim Schreiben so beeilt, weil sie den Brief noch rechtzeitig in den Kasten werfen wollte, damit er noch am selben Tag auf den Weg kam. Oder sie hatte nur zehn Minuten, bevor die nächste Sitzung bei Greenpeace oder sonst irgendeinem Gutmenschenklub begann.
  


  
    Luk war so auf den Brief konzentriert, dass er nicht mitbekam, was um ihn herum passierte. Plötzlich wurde die Seitentür des Bullys aufgerissen und krachend zurückgeschoben.
  


  
    Luk zuckte hoch und sah direkt in Harleys grinsendes Gesicht. Über Harleys Schulter hinweg sah er in vielleicht 30 Meter Entfernung Pannewitz auf Haufeld einreden. Der Zugführer hatte beide Fäuste in die Seiten gestemmt. Der Vermessungsingenieur wirkte hilflos. Mit hängenden Schultern stand er da und ließ den Wortschwall über sich ergehen.
  


  
    Luk war Sekunden lang wie gelähmt vor Schreck. Dann schnappte er sich Judiths Brief. Noch während er ihn zusammenknüllte, packte Harley seinen Arm und drehte ihn nach hinten.
  


  
    Luk schaffte es gerade noch, den kleinen Papierball in die andere Hand zu retten. Während Harley ihm fast den Arm auskugelte, schob er sich den Brief in den Mund. Hastig kaute 
     er auf der trockenen Masse herum und versuchte, so viel Speichel wie möglich zu produzieren.
  


  
    »Spuck das sofort aus!«
  


  
    Harley ließ Luks Arm los. Seine Finger schlossen sich um Luks Hals und hinderten ihn am Schlucken.
  


  
    »Mund auf!«
  


  
    Luk presste die Zähne zusammen. An Kauen war nicht mehr zu denken. Harley drückte ihm mit der anderen Hand die Nase zu. Luk bekam keine Luft mehr. Widerstrebend öffnete er die Lippen.
  


  
    Harley fuhr mit den Fingern in Luks Mund und klaubte das feuchte Papier heraus, das einmal Judiths Brief gewesen war.
  


  
    Pannewitz empörtes Gesicht tauchte hinter Harley auf.
  


  
    »Abführen!«, befahl der Zugführer.
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    Diesmal war er vorbereitet. Trotzdem packte ihn der Würgereiz schon, als er nur den muffigen Kellergang vor der Arrestzelle betrat. Er wurde langsamer. Aber Pannewitz schob ihn weiter.
  


  
    Die schwere Holztür schwang auf. Luk prallte zurück. Der Gestank war sogar noch schlimmer geworden seit dem letzten Mal. Pannewitz stieß ihn in den kahlen, feuchten Raum. Aber er zog die Tür nicht zu. Er blieb im Türrahmen stehen.
  


  
    »Stiefel«, verlangte er.
  


  
    »Aber ich bin Stufe drei. Wenn ich um eine Stufe …«
  


  
    »Schnauze!«, brüllte der Zugführer. »Du kannst froh sein, wenn du hier überhaupt noch eine Chance bekommst.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Noch ein einziges Wort und du hast eine Woche Nulldiät. Ich zähl bis drei: Eins, zwei und …«
  


  
    Luk lehnte sich gegen die Wand und streifte seine Stiefel ab.
  


  
    Pannewitz klemmte sie sich unter den Arm und ging. Noch während der Zugführer draußen die beiden Riegel vorschob, sah Luk, dass der grüne Plastikeimer neben dem Loch, das ihm als Toilette dienen sollte, kein Wasser enthielt. Kein Wunder, dass der Gestank noch schlimmer geworden war. Wahrscheinlich war das als Strafverschärfung gedacht.
  


  
    Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ließ sich in die Hocke rutschen.
  


  
    Jetzt war er also wieder ganz am Anfang. Stufe eins. Er musste wieder barfuß gehen und durfte nicht sprechen. Aber einen Unterschied gab es doch. Er wusste jetzt, wie das Camp tickte. Er musste denen deutlich zeigen, dass dieser Brief nur ein unbedachter Ausrutscher gewesen war. Dass er trotz allem entschlossen war, sich an die Spielregeln in ihrem Bootcamp zu halten.
  


  
    Aber es dauerte eine Ewigkeit, bis sie ihm endlich Gelegenheit dazu gaben. Zwei Tage lang ließen sie ihn in seiner feuchten Zelle schmoren, ohne Essen, ohne einen einzigen Schluck Wasser. In regelmäßigen Abständen zwang er sich, Spaziergänge zu machen. Vier Schritte vorwärts, Kehrtwendung, vier Schritte zurück. Zwischendurch legte er Gymnastikübungen ein, die er noch aus dem Sportunterricht im Kopf hatte. Er musste sich fit halten.
  


  
    Als er schließlich Schritte auf dem Gang hörte, sprang er so hastig auf, dass ihm schwarz wurde vor den Augen. Sein 
     Kreislauf spielte nicht mit. Trotzdem schaffte er es, Haltung anzunehmen, als die Tür aufschwang. Pannewitz hatte ein Metalltablett mit zwei Scheiben trockenem Brot und einem Becher Wasser auf den Boden gestellt. Er schob es mit dem Fuß herein.
  


  
    Luk stand stocksteif an der Wand, den Blick geradeaus gerichtet, die Hände an der Hosennaht.
  


  
    »Na also«, sagte der Zugführer. »Geht doch.«
  


  
    Mindestens 24 Stunden verstrichen. Als Pannewitz das nächste Mal kam, stand Luk wieder stramm, den Rücken an der Wand, den Blick geradeaus, die Hände an der Hosennaht.
  


  
    »Mitkommen«, befahl der Zugführer.
  


  
    Er brachte Luk in denselben Raum, in dem er bei seiner Ankunft im Camp sein sogenanntes Sündenregister aufgeschrieben hatte.
  


  
    Das Klemmbrett, das ihm der Zugführer gab, schien dasselbe zu sein, das er auch damals bekommen hatte. Sogar der Kugelschreiber schien noch derselbe zu sein. Eins musste man den Leuten lassen, sie drückten die Kosten, wo sie nur konnten.
  


  
    »Schreib alles genau auf«, sagte Pannewitz. »Von wem war dieser Brief? Was stand drin? Wer hat ihn transportiert? Ich will alles wissen, bis in die letzten Einzelheiten.«
  


  
    Luk hütete sich zu antworten. Er stand einfach nur stramm.
  


  
    Er hatte Zeit genug gehabt, sich die Antworten zurechtzulegen. Es sei ihm peinlich gewesen, schrieb er auf, dass die anderen Post von ihren Freundinnen bekamen, er aber nicht. Deshalb habe er sich an ein Mädchen aus seiner Klasse gewandt, Judith. Er habe seinen Brief dem Vermessungsingenieur aufgeschwatzt. Damit es schneller ging mit der Antwort von Judith. Aber die habe leider alles ganz falsch verstanden und ihren Antwortbrief nicht auf dem normalen 
     Postweg an ihn geschickt, wie er sich das vorgestellt hatte, sondern an Herrn Haufeld. Luk betonte ausdrücklich, dass er hoffe, den Vermessungsingenieur damit nicht in Schwierigkeiten zu bringen.
  


  
    Pannewitz ging auf diesen Punkt überhaupt nicht ein. »Wenn das alles so harmlos war«, wollte er wissen, »warum hast du den Brief dann aufgegessen?«
  


  
    »Ein Liebesbrief«, schrieb Luk auf das Blatt auf dem Klemmbrett. »Ich wollte nicht, dass jemand ihn liest und das dann im ganzen Camp herumgeht. War wohl ein bisschen blöd von mir.«
  


  
    Der Zugführer nickte, sagte aber nichts dazu. Er nahm das Klemmbrett mit Luks Antworten an sich und ließ Luk in die Arrestzelle zurückbringen.
  


  
    Am nächsten Morgen holten sie ihn zum Waldlauf. Er hatte gehofft, dass seine Füße noch ausreichend abgehärtet waren von den ersten Wochen im Camp. Aber es ging wieder ganz von vorne los. O-beinig rannte er, zusammen mit einigen Neuankömmlingen, hinter der Hauptgruppe her.
  


  
    Er war so mit seinen schmerzenden Füßen beschäftigt, dass er zunächst gar nicht merkte, dass jemand in Stiefeln neben ihm lief.
  


  
    »Was war los?«, fragte Benjamin. Er keuchte, aber längst nicht mehr so heftig wie noch vor zwei Wochen. »Du warst weg. Ich hab dich nirgends gesehen.«
  


  
    Luk verzog das Gesicht. Er war auf einen spitzen Stein getreten. Gleichzeitig sah er sich um. Kein Gruppenführer war in der Nähe. »Tut mir leid«, presste er hervor, ohne dabei die Lippen zu bewegen. »Ich hatte einen Brief für dich geschrieben, Benni. Ich wollte dich hier rausbringen. Aber sie haben mich erwischt.«
  


  
    »Für mich?«, fragte Benjamin.
  


  
    Luk nickte nur. Er wollte das Risiko so gering wie möglich halten.
  


  
    »Und deshalb …« Es fiel Benni offenkundig schwer, es auszusprechen. »Deshalb bist du jetzt wieder auf Stufe eins.«
  


  
    »Shit happens«, flüsterte Luk mit unbewegten Lippen. »Tut mir echt leid, Benni.«
  


  
    »Und mir erst.« Benjamin legte einen Zahn zu und war gleich darauf im Hauptfeld verschwunden. Er war dünner geworden, seit er Stiefel bekommen hatte, und schneller.
  


  
    Luk gehörte jetzt zusammen mit Benni, Oleg, Wladimir und noch ein paar anderen zu Harleys Gruppe. Sie waren weiter damit beschäftigt, die Baugruben für die verschiedenen Gebäude auszuheben, nur dass die Gruben inzwischen sehr viel tiefer geworden waren.
  


  
    Harley teilte Luk zum Fahrdienst ein, wie er das nannte. Er zeigte zu den Schubkarren hinüber.
  


  
    Aus der Baugrube führte jetzt eine Erdrampe nach oben. Luk sah auf den ersten Blick, dass sie zu kurz geraten war. Gerade steuerte Oleg mit einer Schubkarre voll Erde auf die Rampe zu. Langsam näherte er sich der Rampe, beugte sich dann weit nach vorn, machte drei, vier schnelle Schritte und stemmte die Karre die viel zu steile Rampe hinauf. Selbst aus 20 Metern Entfernung konnte man Olegs Keuchen hören.
  


  
    Als Nächster war Wladimir an der Reihe. Er machte es ganz ähnlich wie Oleg, sammelte alle Kraft bis kurz vor der Rampe, legte dann einen Spurt ein und trieb die Karre auf dem Brett, das in der Mitte der Rampe lag, nach oben.
  


  
    Harley stieß Luk an. »Jetzt du!«
  


  
    Luk stellte erleichtert fest, dass sie seine erste Schubkarre nicht ganz so voll geschaufelt hatten wie die von Oleg und Wladimir. Er packte die beiden Griffe der Karre und hielt auf die Rampe zu. Vier oder fünf Schritte vorher nahm er Tempo 
     auf und visierte das Brett an. Na, bitte, ging doch! Aus dem Anlauf heraus schob er die Schubkarre halb die Rampe hinauf. Dann rutschte sein linker Fuß ab.
  


  
    Mit aller Kraft versuchte er, die Karre gerade zu halten. Aber sie kippte schon um. Die gesamte Ladung Erde landete neben der Rampe auf dem Boden.
  


  
    Und Luk lag auf dem Bauch und rutschte langsam auf dem mit einem schmierigen Erdfilm bedeckten Brett wieder nach unten.
  


  
    »Sabotage!«, brüllte Harley. »Zwanzigmal pumpen!«
  


  
    Während Luk seine Liegestütze machte, sah er, wie Benjamin und Wladimir seine Schubkarre wieder aufrichteten. Mit beiden Händen schaufelten sie die herausgefallene Erde wieder hinein.
  


  
    Als Luk fertig war, schob Wladimir ihn zwischen die Griffe der Schubkarre.
  


  
    »Zweiter Versuch«, sagte Benni.
  


  
    Doch der Zugführer schlenderte in seinen schwarz glänzenden Langschäftern heran.
  


  
    »Was’n hier los?«, wollte Pannewitz wissen.
  


  
    »Wir bringen Luk gerade bei, wie er mit der Schubkarre die Rampe hochkommt«, sagte Benjamin eifrig. »Er ist mit seinen nackten Füßen auf dem Brett abgerutscht. Der versaut uns noch den ganzen Akkord, wenn wir nicht aufpassen.«
  


  
    »Brett nur für Rad«, sagte Wladimir noch.
  


  
    »Mit den Füßen musst du daneben treten«, ergänzte Benni. »Sonst rutschst du wieder ab.«
  


  
    Harley guckte wütend. Offenbar hatte er vorgehabt, Luk wieder in den Arrest zu schicken.
  


  
    Und diesmal klappte es. Luk stemmte die Schubkarre bis ganz nach oben und schüttete die Erde auf den riesigen Wall, 
     der etwa 50 Meter von der Grube entfernt entstanden war. Er musste nur der ausgefahrenen Fahrspur folgen.
  


  
    Heftig keuchend richtete er sich auf und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Um ein Haar hätte Benni ihm seine Karre in die Kniekehlen gerammt.
  


  
    »Los, weiter!«, brüllte Benni. »Nicht einschlafen, du Penner!«
  


  
    Luk wollte schon sauer werden. Was fiel dem denn plötzlich ein? Nur weil er jetzt Stufe zwei war?
  


  
    Aber dann sah er, dass Benni ihm zublinzelte. Bloß keine Panik, sollte das wohl heißen.
  


  
    Alles nur Show.
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    »Zwanzigmal pumpen!«
  


  
    Das waren die beiden Wörter, die Luk in den Wochen darauf täglich begleiteten. Mal musste er zweimal am Tag Liegestütze machen, mal fünfmal.
  


  
    Harley legte es unverhohlen darauf an, Luk so viele Minuspunkte wie möglich zu verpassen. Mit immer neuen Finten und Fallen versuchte er zu verhindern, dass Luk wieder auf Stufe zwei aufstieg. Nur wenn sich die anderen beim Zugführer beschwerten, dass sie so nie das geforderte Arbeitspensum schaffen könnten, hielt Harley sich für ein paar Stunden zurück.
  


  
    Luk war fest entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen.
  


  
    Einmal, als Harley ihm noch ein paar Extraschaufeln Erde auf die Karre geschippt hatte und Luk damit auf der Rampe 
     hängen blieb und den Rückzug antreten musste, verlor der Ex-Chief die Beherrschung und brüllte so lange auf Luk ein, bis Pannewitz anmarschierte.
  


  
    »Was ist hier wieder los?«
  


  
    Da Luk nicht sprechen durfte, sah der Zugführer die anderen an.
  


  
    »Die Karre ist zu voll«, sagte Benjamin. »Wie soll man damit die Rampe rauf …«
  


  
    »Quatsch!«, ging Harley dazwischen. Er war immer noch wütend. »Die ist genauso voll wie immer. Der Typ ist bloß zu faul. Der will sich nur drücken.«
  


  
    Wladimir hielt sich raus. Wie meistens.
  


  
    Pannewitz ging langsam um die Schubkarre herum. Er schien keine Lust zu haben auf lange Diskussionen.
  


  
    »Sicher?«, vergewisserte er sich. »So voll wie immer?«
  


  
    »Klar, Herr Zugführer!«
  


  
    »Dann los, Gruppenführer! Zeigen Sie Ihren Leuten mal, wie man das macht.«
  


  
    Harley guckte verdutzt. Dann streckte er sich, baute sich breitbeinig hinter der Karre auf und packte die Griffstücke. Er war seiner Sache so sicher, dass er zu wenig Anlauf nahm. Als er auf halber Höhe merkte, dass es nicht reichen würde, ging er nicht zurück, sondern versuchte es mit Kraft.
  


  
    Die Karre schwankte gefährlich. Dann kippte sie langsam nach rechts. Harley stemmte sich dagegen. Sein Gesicht verzerrte sich. Dicke Schweißperlen rannen an seiner Stirn herunter. Sein Haar schien auf einmal klatschnass zu sein.
  


  
    Ein Stöhnen entfuhr ihm. Aber er wollte sich sein Versagen immer noch nicht eingestehen. Da gaben ganz plötzlich seine Armmuskeln nach. Ungläubig musste er zusehen, wie die Schubkarre langsam von der Rampe kippte. Er versuchte 
     nicht mal mehr, die Griffstücke festzuhalten. Er ließ sie einfach los.
  


  
    »Mist!«, rief Wladimir. »Das verdammte Rad hat wieder geklemmt.«
  


  
    Er richtete die Karre wieder auf und schippte die Erde mit den Händen wieder hinein. Luk und Benjamin halfen ihm. Diskret schafften sie dabei fast die Hälfte der Ladung beiseite.
  


  
    »Fertig!«, meldete Benni.
  


  
    Harley startete seinen zweiten Versuch. Und diesmal schaffte er es natürlich. Mühelos schob er die Karre auf der Rampe bis ganz nach oben.
  


  
    »Na also«, sagte er mit einem wütenden Blick auf Luk. »Geht doch.«
  


  
    Von da ab war Luk noch mehr auf der Hut.
  


  
    Doch zu seiner Überraschung ließ Harley ihn danach in Ruhe. Nur noch zwei oder drei Mal verlor er an den Tagen darauf die Beherrschung.
  


  
    »Umfallen! Zwanzigmal pumpen!«
  


  
    Luk kam es vor, als seien das nur Ablenkungsmanöver, Nebelkerzen sozusagen, die verschleiern sollten, dass Harley seine Taktik geändert hatte.
  


  
    Luk wurde noch wachsamer. Er versuchte, Harley möglichst nicht mehr aus den Augen zu lassen. Aber das erwies sich als schwierig. Das Arbeitstempo auf der Baustelle wurde weiter erhöht. Luk sehnte sich immer häufiger nach dem bequemen Job zurück, den er bei Haufeld gehabt hatte.
  


  
    Was wohl aus dem Vermessungsingenieur geworden war? Von Benni erfuhr er, dass Haufeld noch zwei Tage auf der Lichtung gearbeitet hatte, mit Oleg als Assistenten, dann war er nicht wieder aufgetaucht. Seine Arbeit war anscheinend beendet gewesen.
  


  
    Allzu lange wäre es also sowieso nicht mehr weitergegangen mit dem gemütlichen Vermesserjob.
  


  
    Trotzdem fand Luk, dass er zu viel riskiert hatte. Dieser Brief an Judith, was hatte der schon gebracht? Nichts eigentlich. Judith hatte wahrscheinlich auf eine Antwort von ihm gewartet, und als sie wochenlang nichts hörte, hatte sie die ganze Sache bestimmt vergessen. Das war ja alles nichts Neues für sie. Luk, der Egoist, auf den konnte man sich doch sowieso nie verlassen.
  


  
    Er war ziemlich sicher, dass er nichts mehr von Judith hören würde.
  


  
    Es sei denn, der Vermessungsingenieur hatte ihr noch eine Mail geschickt. Nein, konnte er ja gar nicht. Judiths E-Mail-Adresse hatte nicht auf dem Umschlag, sondern auf dem Briefrand gestanden. Den Brief hatte Haufeld aber nie zu sehen bekommen. Den hatte Luk so gründlich zerkaut, dass ihn keiner mehr lesen konnte.
  


  
    Es tat ihm wirklich leid für Benjamin. Aber aus dieser Richtung war nicht mehr ernsthaft mit Hilfe zu rechnen. Vielleicht fiel ihm ja irgendwas anderes ein.
  


  
    Zum Glück schien das nicht mehr ganz so dringend zu sein. Benjamin war schneller und zäher geworden, seit er endlich aufgestiegen war und seine Stiefel bekommen hatte. Er wirkte auch nicht mehr so verloren und hoffnungslos.
  


  
    Da Harley endlich Ruhe gab, konnte Luk sich jetzt ganz auf seinen erneuten Aufstieg konzentrieren. Nicht ein einziges Mal ließ er sich dazu hinreißen, gegen das Sprechverbot zu verstoßen. Mit dosierter Kraft klotzte er ran, um sein tägliches Arbeitspensum zu erfüllen.
  


  
    Trotzdem dauerte es fast drei Wochen, bis er eines Morgens beim Appell nach vorn gerufen wurde und einen frisch 
     gewaschenen orangefarbenen Overall und zwei ramponierte, angeschimmelte Treter in Empfang nehmen durfte.
  


  
    Endlich wieder Stufe zwei! Luk nahm sich vor, in seinem Eifer nicht nachzulassen. Wenn es irgendwie ging, wollte er die Zeit, die er durch den heimlichen Brief an Judith verloren hatte, wieder aufholen und möglichst noch ein paar Stufen aufsteigen.
  


  
    Einmal meldete er einen großkotzigen rothaarigen Neuankömmling, der beim Waldlauf seinen Nachbarn mit Fragen genervt und damit gegen das Sprechverbot verstoßen hatte, beim Zugführer.
  


  
    »Sehr gut, Luk«, sagte Pannewitz. »Und wer war das, mit dem der Kerl geredet hat?«
  


  
    Luk zögerte. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Aber wer A sagt, muss auch B sagen, dachte er. Ihn hatten schließlich auch schon genug Typen verpfiffen.
  


  
    »Sascha«, sagte er.
  


  
    »Sehr gut«, wiederholte der Zugführer. Er zückte sein Notizbuch, schrieb die beiden Namen auf und machte ein Zeichen dahinter. »Weiter so, Luk«, sagte er.
  


  
    Eine Woche später rückte Luk wieder auf Stufe drei auf, viel früher, als er gehofft hatte.
  


  
    Na also, dachte er. Geht doch.
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    Ein paar Tage danach tauchte Oleg morgens beim Waldlauf plötzlich neben Luk auf.
  


  
    »Schon gehört? Harley kommt raus.«
  


  
    Das Gerücht von Harleys bevorstehender Entlassung war Thema im Camp. Luk hörte es bis zum Mittagessen von fünf verschiedenen Leuten. Aber keiner wusste, wann genau Harley entlassen werden sollte.
  


  
    »Überwoche«, sagte Wladimir.
  


  
    Luk kapierte nicht gleich, und Wladimir setzte ihm umständlich auseinander, dass es noch 14 Tage dauere, bis Harley das Camp verlassen werde.
  


  
    Beim Mittagessen setzte Luk sich ein paar Meter abseits von den anderen auf eine umgedrehte Schubkarre. Er hatte immer noch Zweifel an Harleys bevorstehender Entlassung. Warum sollten die ihn ausgerechnet jetzt rauslassen, mitten in der Bauphase? Die hatten doch auch so schon zu wenig Leute, die eine Maurerkelle von einem Spaten unterscheiden konnten. Aber vielleicht gab’s da Vorschriften. Vielleicht hatten die gar keine andere Wahl.
  


  
    Luk merkte, dass er sich zu entspannen begann. Ganz vorsichtig, nur mal zur Probe, malte er sich aus, wie sich das Leben im Camp für ihn entwickeln würde, wenn Harley weg war. Eins stand jedenfalls fest: Dann würde er die nächsten Stufen noch schneller schaffen. Und Benni würde er mitziehen. Irgendwie würde er das schon hinbekommen.
  


  
    Sascha setzte sich neben ihn auf die Schubkarre. Missmutig rührte er in der grünbraunen Wassersuppe in seiner Plastikschüssel. »Die reinste Plörre ist das! Na ja, wenn man fast als Letzter kommt.«
  


  
    »Schon wieder ein Neuer bei euch?«
  


  
    Sascha zuckte die Achseln. »Den kriegen wir schon hin.« Dann erzählte er, dass er Pannewitz habe sagen hören, Harley würde sogar schon diese Woche entlassen. »In drei Tagen, glaube ich.«
  


  
    »Falsch«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihnen.
  


  
    Luk fuhr herum. Harley hatte sich unbemerkt genähert. Er grinste freundlich. Trotzdem rückte Sascha eilig von Luk weg, als fürchte er Ärger.
  


  
    Harley beachtete Sascha überhaupt nicht. Er sah nur Luk an. »Morgen«, sagte er. »Morgen ist hier Schluss für mich.«
  


  
    »Glückwunsch«, sagte Luk.
  


  
    Genau wie Sascha spürte er, dass sich irgendwas anbahnte. Dass der Ex-Chief was vorhatte.
  


  
    »Keine Ahnung, warum die das machen. Ich dachte, ich hab noch Zeit. Dass die mich erst rauslassen, wenn der Rohbau fertig ist.«
  


  
    Zeit wofür, überlegte Luk. Aber er ließ den Gedanken gleich wieder fallen. Harley war Geschichte. Morgen verschwand er aus seinem Leben. Für immer und ewig, da war er sicher.
  


  
    Harley grinste immer noch freundlich auf ihn herab. »Eigentlich schade«, sagte er. »Ich wollte dir noch mal gründlich die Fresse polieren, bevor ich hier abdanke.«
  


  
    »Klar«, sagte Luk.
  


  
    Er hielt das Ganze für Harleys große Abschiedsnummer. Der Ex-Chief, der noch mal so richtig zeigte, wer hier am längeren Hebel saß.
  


  
    Aber dann sah er, wie Harley die rechte Schulter zurücknahm. Der Schlag kam so plötzlich, dass Luk nicht mehr ausweichen konnte. Harleys Faust traf ihn mitten ins Gesicht.
  


  
    Luk spürte, dass seine Augenbraue platzte. Etwas Warmes lief ihm ins Auge. Blut musste das sein. Während Luk noch ungläubig die Wunde betastete, tänzelte der Ex-Chief zurück. Mit voller Wucht trat er Luk zwischen die Beine.
  


  
    Luk kippte nach vorn. Er rang nach Atem. Als er im Gras lag, traf ihn der nächste Tritt. Immer wieder trat Harley zu. Sehr cool und systematisch machte er das, als habe er es 
     schon seit Tagen geplant. Zuerst in die Rippen. Dann gegen den Kopf. Immer genau dorthin, wo Luk sich gerade nicht mit den Armen schützte.
  


  
    Luk war froh, als er plötzlich die Stimme des Zugführers hörte.
  


  
    »Aus!«, schrie Pannewitz. Als ob er es mit einem bissigen Hund zu tun hatte. »Aufhören, Gruppenführer!«
  


  
    Harley trat weiter auf Luk ein. Er schien jede Kontrolle über sich verloren zu haben. Trotzdem wurde Luk das Gefühl nicht los, dass Harley ganz genau wusste, was er tat. Dass er einen ganz bestimmten Zweck verfolgte.
  


  
    »Schluss jetzt!«, brüllte Pannewitz.
  


  
    Luk spürte noch einen Tritt in die Rippen, aber sehr viel schwächer jetzt. Drei oder vier Leute stürzten herbei und packten Harley.
  


  
    Pannewitz baute sich breitbeinig vor Harley auf, die Hände in die Seiten gestemmt. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Er war ernsthaft verärgert.
  


  
    »Das war’s, Gruppenführer. Sie werden zurückgestuft. Ihre Entlassung morgen können Sie vergessen.«
  


  
    Pannewitz machte kehrt und stapfte davon. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich noch mal um. Er war immer noch wütend.
  


  
    »Und außerdem«, sagte er, »werden Sie nächste Woche beim Scheißefahren helfen! Verstanden?«
  


  
    Harley machte sich los und nahm Haltung an. Er war jetzt wieder ganz der willige Untergebene. »Jawohl, Herr Zugführer.«
  


  
    Scheißefahren galt als eine der Höchststrafen im Camp. Alle zwei bis drei Monate, wenn die poolgroße Klärgrube hinter den Garagen wieder mal voll war, forderte die Verwaltung den grauen Tankwagen der Entsorgungsfirma an. 
     Einer aus dem Lager musste dem Fahrer beim Abpumpen helfen und ganz am Schluss, wenn die Pumpe blubbernd und gurgelnd nur noch Reste erwischte, in das Bassin hinabsteigen, nur mit einer dreckigen Gasmaske ausgerüstet und nackt bis auf die Unterhose. So musste er den schmierigen Boden und die stinkenden Wände nach Rissen und Löchern absuchen und sie auch gleich abdichten mit einer zähen, klebrigen Masse.
  


  
    Benni war mal dazu verdonnert worden. Der würgende Geruch hatte sich so nachhaltig in seinen Haaren und seiner Haut festgekrallt, dass ihm die anderen, auch nach dem fünften Duschen, noch tagelang aus dem Weg gegangen waren.
  


  
    Wie gesagt, eine der Höchststrafen im Camp.
  


  
    Aber Harley wirkte alles andere als geschockt. Er wartete gerade noch ab, bis Pannewitz ihm den Rücken zuwandte. Dann breitete sich ein fettes Grinsen auf seinem Gesicht aus.
  


  
    Er hatte erreicht, was er wollte.
  


  
    Auch wenn das Scheißefahren und die Klärgrube bestimmt nicht sein Hauptziel gewesen waren.
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    Am Morgen darauf ließ Luk sich beim Waldlauf so weit zurückfallen, dass er schließlich von Benni eingeholt wurde.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Benjamin. Er keuchte so heftig, dass Luk ihn zuerst gar nicht verstand. Benni war immer noch ein mieser Läufer. Nur mit größter Mühe konnte er überhaupt mithalten. Wenn nicht ständig neue Leute ins Camp eingeliefert worden wären, die auf ihren bloßen Füßen dem Pulk der 
     Altgedienten hinterherhumpelten, wäre er immer noch als Letzter auf dem Appellplatz eingetroffen.
  


  
    Luk beruhigte Benni. »Alles im grünen Bereich. Aber pass du ein bisschen auf, ja?«
  


  
    Benni blieb vornübergebeugt mitten auf dem Weg stehen, die Hände auf den Knien. Er hatte ein zu hohes Tempo vorgelegt und versuchte, zu Atem zu kommen.
  


  
    »Wegen Harley«, sagte Luk. »Der hat was vor.«
  


  
    Benni richtete sich auf. Mit großen Augen sah er Luk an. »Aber der hat gar nichts mehr gegen mich, glaub ich. Weißt du, was er gestern zu mir gesagt hat?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Ich soll die Schubkarre nicht immer so voll machen, hat er gesagt. Dann krieg ich sie besser die Rampe hoch. Aber ich soll aufpassen, dass das nicht auffällt.«
  


  
    »Und?«, fragte Luk. »Funktioniert’s?«
  


  
    »Klar. Er hat mich sogar auf ein Bier eingeladen.«
  


  
    »Wo will er das denn herbekommen?«
  


  
    »Doch nicht hier, Mann! Später irgendwann. Wenn wir beide wieder draußen sind. Wir treffen uns dann irgendwo.«
  


  
    Fehlte bloß noch, dass Benni vorschlug, Luk könne ja auch mitmachen bei der Verabredung. Luk gab Benni einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. Dann lief er weiter.
  


  
    »Kannst ja auch mitkommen«, rief Benjamin ihm nach. »Ich ruf dich an, wenn es so weit ist.«
  


  
    Luk lief einfach weiter, als hätte er nichts gehört. Wozu sollte er Benni jetzt groß beunruhigen? Konnte doch sein, dass Harley tatsächlich einen Draht zu Benjamin gefunden hatte. Menschen ändern sich.
  


  
    Ein paar Stunden später sah er, wie Harley Benni mit einer gigantisch überladenen Schubkarre stoppte.
  


  
    »Wer war das?«, brüllte er. »Welcher Blödmann hat diese Karre so voll geschaufelt?«
  


  
    Alexander meldete sich. »Wir sollen doch ranklotzen. Hast du selbst gesagt vorhin.«
  


  
    »Aber doch nicht so. Das schafft doch keine Sau. Mit dieser Megaladung die Rampe rauf.«
  


  
    Zur Strafe musste Alexander die Schubkarre selbst nach oben schieben. Er nahm einen gewaltigen Anlauf, wurde aber bald langsamer. Auf halber Strecke blieb er hängen. Vorsichtig ging er Schritt für Schritt wieder zurück, angestrengt bemüht, die Schubkarre gerade zu halten.
  


  
    Harley wartete, bis Alexander am Fuß der Rampe wieder angekommen war.
  


  
    »Sag ich doch.« Wie beiläufig trat er die Karre um.
  


  
    Alexander ließ sich sofort auf die Knie fallen. Eilfertig schippte er die Erde in die Schubkarre zurück, achtete aber darauf, dass er sie nicht zu voll machte. Harley bekam davon allerdings nichts mit. Er war längst weitergegangen.
  


  
    Benni warf Luk einen triumphierenden Blick zu. Er hatte recht gehabt. Harley schien wirklich auf seiner Seite zu sein.
  


  
    Trotzdem wurde Luk das Gefühl nicht los, dass das alles nur ein Fake war. Dass Harley eine Riesenshow abzog, um Benjamin in Sicherheit zu wiegen.
  


  
    Zwei Tage später wurde Benni erneut hochgestuft. Er war jetzt Stufe vier. Keiner im Camp zweifelte daran, dass Harley dabei seine Finger im Spiel gehabt hatte.
  


  
    In derselben Nacht wurde Luk aus dem Tiefschlaf gerissen.
  


  
    »Pst!«, flüsterte jemand so dicht an seinem Ohr, dass Luk den Atem auf seinem Hals spürte. »Kommen Klargrube. Schnell!«
  


  
    Wladimir! Wer sonst redete so?
  


  
    Noch während Luk Wladimir weghuschen hörte, drehte er sich auf die andere Seite, um weiterzuschlafen. Er hatte nicht vor, sich von Wladimir in die nächste Falle locken zu lassen. Bei Wladimir wusste man nie wirklich, woran man war. Total undurchsichtig, der Typ.
  


  
    Luk war schon fast wieder weggedämmert, als er hochfuhr. Senkrecht saß er im Bett. Harley! Der plante irgendwas, das war klar. Und es musste irgendwas mit Benni zu tun haben.
  


  
    Und mit mir, dachte Luk.
  


  
    Er glitt aus dem Bett, klemmte sich den zusammengerollten Overall unter den Arm und holte die Stiefel unter dem Kopfkissen hervor. Barfuß und nur in der Unterhose schlich er aus dem Gruppenraum.
  


  
    Auf dem langen Korridor war es so dunkel, dass er sich an der Wand entlangtasten musste. Seit den neuen Sparaktionen wurde nachts auch die Notbeleuchtung in den Gebäuden ausgeschaltet. Es war streng verboten, die Deckenlampen anzuknipsen, wenn man aufs Klo musste. Selbst dort war es einige Wochen lang stockdunkel gewesen. Bis der Toilettendienst eine Eingabe gemacht hatte. Jetzt brannte dort nachts eine einzige schwache Energiesparbirne, die sich nach zwei Minuten automatisch wieder ausschaltete.
  


  
    Luk fand die Treppe. Langsam stieg er die Stufen hinunter, immer dicht an der Wand, jeden Moment bereit, die Stiefel und den Overall fallen zu lassen. Vielleicht lauerten sie wieder irgendwo in der Dunkelheit auf ihn, Harleys Schlägertypen.
  


  
    Aber niemand trat ihm in den Weg. Oder sie hatten ihn an sich vorbeigelassen, um ihm den Rückweg abzuschneiden. Luk sah einen dünnen, hellen Streifen. Die Tür nach draußen stand einen Spalt auf.
  


  
    Luk blieb stehen und lauschte. Nichts rührte sich.
  


  
    Er stellte die Stiefel auf den Boden und rollte den Overall auseinander. Dies war der gefährlichste Moment. Wenn sie über ihn herfielen, während er in die Hosenbeine stieg, war er verloren. Aber nichts geschah. Er schlüpfte schnell in die Stiefel.
  


  
    Draußen war es feucht, aber es regnete nicht. Vielleicht hatte es gerade aufgehört. Der Boden war noch glitschig.
  


  
    Die Klärgrube befand sich hinter den Garagen. Luk war nur ein einziges Mal dort gewesen und hatte gesehen, wie ein Tankwagen aus dem rechteckigen Loch im Boden den Klärschlamm abgepumpt hatte. Das heißt, »Tankwagen« war arg übertrieben. Es war einer dieser Güllewagen gewesen, die man manchmal nach der Ernte auf Feldern sieht, gezogen von einem riesigen grüngelben Trecker, der überraschend neu gewirkt hatte, als käme er frisch aus der Fabrik. Das Güllegeschäft schien sich zu lohnen.
  


  
    Am Himmel waren schwere schwarze Wolken aufgezogen. Kein einziger Stern war zu erkennen. Auch das Mondlicht schaffte es nicht durch die Wolkendecke. Auf dem Weg zu den Garagen stieß Luk gegen etwas Metallisches. Es schepperte laut. Luk erstarrte. Er hielt den Atem an.
  


  
    Irgendwo hinter den Garagen rief jemand mit gedämpfter Stimme: »Schnell!«
  


  
    Harley!
  


  
    Luk hörte ein kratzendes Geräusch, als ob eine Gehwegplatte über Zement schrammte. Dann ein dumpfer Laut. Als ob eine schwere Tür zufiel.
  


  
    »Und weg!«, befahl Harley.
  


  
    Gleich darauf stürmten drei, nein, vier Gestalten hinter den Garagen hervor. Einer der vier war langsamer als die anderen. Vielleicht hatte er auch nicht schnell genug reagiert und war zu spät losgelaufen.
  


  
    Plötzlich schlug der Typ einen Haken und kam direkt auf Luk zu.
  


  
    »Scheiße«, entfuhr es ihm, als er mit Luk zusammenprallte.
  


  
    Luk griff mit beiden Händen zu und krallte sich in den Overall des anderen. Er wollte den Kerl festhalten.
  


  
    »In Grube«, flüsterte Wladimir. »Machen schnell.«
  


  
    Dann stieß er Luk beiseite und war gleich darauf in der Dunkelheit verschwunden.
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    Wo, verdammt, war der Einstieg in die Klärgrube? Luk war schon ein halbes Dutzend Mal hin und her geirrt. Aber es war so dunkel, dass er so gut wie nichts sehen konnte. Er wusste nicht mal, ob er überhaupt an der richtigen Stelle suchte. Und er konnte sich auch nicht mehr erinnern, ob der Deckel des Einstiegs irgendwie hervorgehoben war. Vielleicht war es ja einfach nur eine Betonplatte direkt auf dem Boden.
  


  
    Er blieb stehen und hielt den Atem an. Mit geschlossenen Augen lauschte er in die Dunkelheit. Aber er hörte nichts als das leise Rauschen der Bäume vom Waldrand. In den Kronen verfing sich der Wind.
  


  
    Sonst war da nichts!
  


  
    Lieber Gott, dachte Luk, lass bitte die Wolken aufreißen. Nur für zwei oder drei Sekunden. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt, oder?
  


  
    Aber der Himmel öffnete sich nicht. Er blieb schwarz. Nicht ein einziger Lichtstrahl des Vollmondes schaffte es durch die schweren Regenwolken.
  


  
    Dann hörte er doch etwas. Es klang wie ein unterdrücktes Gurgeln. Vielleicht war es auch ein verstümmelter Hilfeschrei. Er schien von weiter rechts zu kommen, von einer Stelle außerhalb des Bereichs, in dem Luk gesucht hatte.
  


  
    Er rannte hinüber, blieb mit dem Fuß an einem Hindernis hängen und landete im feuchten Gras. Mit der Stirn schlug er auf einen länglichen Gegenstand auf. Eine Eisenstange. Wer hatte die hier herumliegen lassen? Im Camp waren alle Werkzeuge nummeriert und wurden nach Gebrauch sofort wieder eingesammelt und in speziellen Räumen verschlossen.
  


  
    Luk setzte sich hastig auf und lauschte.
  


  
    Wieder das gurgelnde Geräusch. Es kam ganz aus der Nähe.
  


  
    Auf allen vieren kroch er zurück zu der Stelle, an der er gestolpert war. Eine dicke Betonplatte lag auf einer zementierten Fläche. Luk tastete die Platte ab. Sie war größer als eine normale Gehwegplatte, vielleicht doppelt so groß. Einen Meter lang und einen halben breit. In die Oberfläche waren zwei Eisenbügel eingelassen. Wie zwei überdimensionale Krampen ragten sie aus dem Beton heraus.
  


  
    Jetzt erinnerte er sich. Genau so eine Platte hatte damals, als er beim Abpumpen dabei gewesen war, den Zugang zur Klärgrube abgedeckt. Sie hatten jeder eine Eisenstange durch die Eisenbügel geschoben und die Platte zur Seite gewuchtet. Selbst zu zweit hatten sie Mühe gehabt, das schwere Teil zu bewegen.
  


  
    Wieder der gurgelnde Laut, aber leiser jetzt und erschöpfter.
  


  
    Luk tastete an der Zementplatte entlang. Sie lag nicht ganz gerade, fand er. An der einen Ecke konnte er seine Finger in einen vielleicht zwei Zentimeter breiten Spalt schieben. Genau von dort kam das gurgelnde Geräusch. Es wurde immer schwächer.
  


  
    Als ob jemand direkt unter diesem Spalt verzweifelt versuchte, Luft zu bekommen.
  


  
    »Benni?«
  


  
    Keine Antwort. Natürlich nicht.
  


  
    Luk probierte gar nicht erst, ob er den Betondeckel mit bloßen Händen bewegen konnte. Hektisch tastete er auf dem Boden herum und fand die Eisenstange, auf die er mit der Stirn geprallt war. Bevor er sie vorsichtig in den Spalt schob, fühlte er mit den Fingern vor. Auf keinen Fall durfte er dem dort unten nach Luft ringenden Benni - oder wer sonst dort eingesperrt war - die Stange ins Gesicht stoßen.
  


  
    Er stemmte sich gegen die Eisenstange. Er musste es einfach schaffen, die Betonplatte beiseitezuschieben. Einmal versuchte er es, zweimal, nichts bewegte sich.
  


  
    Das gurgelnde Geräusch war kaum noch wahrzunehmen.
  


  
    Luk merkte, dass er immer hektischer wurde. Er hatte Benni gefunden. Er befand sich nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Es konnte doch nicht sein, dass er es jetzt nicht schaffte, ihn aus diesem verdammten Klärbassin herauszuholen!
  


  
    Luk versuchte es erneut. Wieder setzte er sein ganzes Gewicht ein. Die Stange rutschte ab und er fiel mit dem Gesicht voran auf den Boden. Aber als er an der Betonplatte entlangtastete, fühlte er, dass sich etwas getan hatte. Der Spalt war breiter geworden. Ein paar Millimeter vielleicht nur, aber Luk wusste jetzt, dass er eine Chance hatte.
  


  
    Erneut schob er die Eisenstange in den Spalt. Immer wieder rutschte sie ab. Aber mindestens bei jedem zweiten Versuch bewegte sich die Betonplatte, wenn es auch nur wenige Millimeter waren. Gleichzeitig wurde der Gestank immer bestialischer, der von dort unten heraufkam. Luk verbot sich jeden Gedanken daran, in was für einer ekligen Brühe Benni 
     da schwamm. Hier kam die gesamte Scheiße aus allen Toiletten des Camps zusammen.
  


  
    Plötzlich schob sich eine blasse Hand durch den Spalt. Schmutzige Finger krallten sich in den Beckenrand.
  


  
    »Benni?«
  


  
    Wieder keine Antwort.
  


  
    Einen Moment später war der Spalt breit genug, dass Benni seinen Kopf hindurchschieben konnte.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Luk.
  


  
    Benjamin brubbelte irgendwas Unverständliches. Er war total erledigt. Er musste erst zu Atem kommen.
  


  
    Luk schob die Eisenstange wieder in den Spalt und stemmte sich dagegen. Er war selbst so erschöpft, dass er die Stange nicht richtig im Griff hatte. Er rutschte ab.
  


  
    Beim nächsten Versuch half Benni mit. Er drückte mit der Schulter gegen die Betonplatte. Gemeinsam schafften sie es, den Spalt um ein paar Zentimeter zu vergrößern.
  


  
    Luk ließ die Eisenstange ins Gras fallen. »Das müsste reichen.«
  


  
    Er baute sich breitbeinig über der Öffnung auf.
  


  
    »Gib mir deine Hände.«
  


  
    Er hatte gehofft, dass er Benjamin aus der Grube ziehen konnte. Benjamin war dünner geworden in den vergangenen Wochen. Er wog längst nicht mehr so viel wie früher. Aber seine Hände waren so glitschig, und so fest Luk auch zupackte, Bennis Hände glitten ihm weg. Benjamin verschwand durch den Spalt nach unten, und Luk fürchtete schon, dass er nicht wieder hochkommen würde, so entkräftet, wie er war.
  


  
    Dann muss ich da rein, entschied er. Ich muss seinen Kopf wieder an die Oberfläche bringen, und zwar schnell.
  


  
    Aber Benni schaffte es allein. Zuerst erschienen seine Hände, dann sein Kopf.
  


  
    »Wir versuchen es anders.«
  


  
    Luk packte Benjamin am Kragen des Overalls und zog. Er konnte nur hoffen, dass der Stoff nicht riss. Er hatte den Eindruck, dass er Benni ein gutes Stück herausbekam aus der Grube. Dann merkte er, dass ihn die Kräfte verließen.
  


  
    Er wollte schon loslassen, als er plötzlich spürte, dass Benjamin mithalf, dass er irgendwo Halt fand mit seinen Fingern und sich nach oben zog.
  


  
    »Ja«, keuchte Luk. »Weiter so! Nur noch ein kleines Stück, dann haben wir dich draußen.«
  


  
    Benjamin schaffte es mit seinem Oberkörper durch den Spalt. Heftig keuchend lag er da und rührte sich nicht. Luk war ebenfalls total erledigt. Er saß einfach nur da und hielt Benni fest, dass er nicht wieder abrutschte in die stinkende Brühe dort unten.
  


  
    Jetzt, da Benni halbwegs in Sicherheit war, sah Luk keinen Grund mehr zu hasten. Sie konnten sich Zeit lassen.
  


  
    Doch Benni wurde unruhig. Er versuchte, sich allein aus der Klärgrube herauszuarbeiten.
  


  
    Luk packte ihn wieder am Overall und zog. Gemeinsam schafften sie es, Benjamin aus der Grube herauszubringen.
  


  
    »Weg«, keuchte Benni kaum hörbar. »Wir müssen hier weg.«
  


  
    Er lag auf dem Bauch im Gras und ruderte verzweifelt mit den Armen und Beinen, wie eine hilflose Schildkröte. Er war noch zu erschöpft. Er kam keinen Zentimeter von der Stelle.
  


  
    Luk hatte keine Ahnung, was das sollte. Benni war aus der Klärgrube gerettet. Jetzt hatten sie alle Zeit der Welt, um erst mal wieder zu Kräften zu kommen.
  


  
    Aber Benni wurde immer unruhiger. Er schaffte es, sich hochzustemmen und ein paar Meter Richtung Wald zu kriechen.
  


  
    »Weg!«, keuchte er.
  


  
    Erst als Luk ihn wieder am Kragen des Overalls packte und ihn mit letzter Kraft zu den Bäumen hinüberschleifte, entspannte Benjamin sich langsam.
  


  
    Trotzdem wollte er weiter. Auf allen vieren kroch er tiefer in den Wald hinein. Irgendwann schaffte er es, sich an einem Baum hochzuziehen. Schwankend stand er auf den Beinen.
  


  
    »Wenn ich mich auf dich stützen kann, kommen wir schneller voran.«
  


  
    Luk legte sich Bennis Arm um den Nacken. Er hatte es längst aufgegeben gegenzuhalten. Vielleicht war Benni nur äußerlich ruhig. Vielleicht stand er unter Schock und musste so schnell wie möglich weg vom Camp und von der Klärgrube.
  


  
    Plötzlich blieb Benni stehen. Vom Lager drangen Stimmen herüber. Vereinzelt schimmerte das Licht von Taschenlampen zwischen den Baumstämmen hindurch.
  


  
    »Die wollen dir das in die Schuhe schieben«, sagte Benni leise. »Wir müssen hier weg.«
  


  
    »Und wie?«, fragte Luk.
  


  
    Benni konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er ließ sich an dem Baumstamm hinunterrutschen, an dem er lehnte. »Einfach abhauen«, sagte er.
  


  
    »Gute Idee. Du schaffst doch keine 100 Meter mehr. In deinem Zustand!«
  


  
    »Dann eben du allein«, sagte Benni. »Ich komm schon irgendwie durch.«
  


  
    »Klar«, sagte Luk. »Hat man ja gesehen.«
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    Als die Sonne aufging, hatten sie schon eine gute Strecke hinter sich gebracht. Luk ließ Benni sich in einer Mulde ausruhen. Als Tarnung legte er einige Zweige über ihn.
  


  
    Dann lief er zur Lichtung und suchte sich auf der Baustelle eine der besseren Schubkarren aus. Als er damit zu der Mulde zurückkam, schlief Benjamin so fest, dass Luk ihn eine ganze Weile rütteln musste.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Du kannst gleich weiterpennen«, sagte Luk. »Ich hab Schlafwagen für dich gebucht.«
  


  
    Zweimal kippte die Karre um, als Luk Benni hineinhalf. Benjamin war so total weggetreten, dass er gar nicht richtig mitzubekommen schien, was mit ihm passierte. Und als er schließlich in der Schubkarre lag, die Beine voran, den Kopf auf ein paar Tannenzweigen, schlief er sofort wieder ein.
  


  
    Luk schob die Karre auf den Waldweg, der zur Großbaustelle führte. Von der Lichtung aus nahm er den Schotterweg, auf dem die Lastwagen das Baumaterial heranschafften.
  


  
    Nach wenigen Hundert Metern mündete der Weg auf eine Asphaltstraße, offenbar genau die Straße, auf der damals die beiden Transporteure Luk ins Camp gebracht hatten.
  


  
    Luk bog nach rechts ab. Von dort waren sie, soweit er sich erinnerte, in jener Nacht mit dem VW-Bus gekommen. Auf dem Asphalt rollte die Karre leichter. Aber Luk merkte, dass er unsicher war hier draußen. Er war angespannt. Dauernd drehte er den Kopf und vergewisserte sich, dass sich von hinten kein Auto näherte. Der Nacken tat ihm davon schon weh.
  


  
    Einmal, als er das Geräusch eines Motors zu hören glaubte, 
     schob er die Karre überstürzt zwischen die Bäume. Gebannt lauschte er, aber es kam gar kein Wagen. Wahrscheinlich war er einfach nur übermüdet und hatte Halluzinationen. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass das Gehirn einem Streiche spielen kann, wenn man allzu erschöpft ist. Man sieht oder hört Sachen, die gar nicht da sind.
  


  
    Zum Glück bekam Benni von all dem nichts mit. Er stöhnte nur mal kurz im Schlaf auf, als sich sein herunterhängendes Bein zwischen den Zweigen eines Busches verfing. Aber er wurde nicht wach.
  


  
    Minuten später war es wieder so weit. Motorengeräusch.
  


  
    Nicht noch mal, dachte Luk. Aber dann drehte er doch den Kopf und sah in der Ferne den Scheinwerferkegel eines Autos um die Kurve kommen.
  


  
    Diesmal ging es nicht ganz so glimpflich ab für Benni. Das Rad der Karre blieb in einer Kuhle stecken. Benjamin rutschte aus der Schubkarre und schlug mit dem Kopf gegen einen Baumstumpf. Dann warf Luk sich auch schon über ihn.
  


  
    »Ruhig!«, flüsterte er. »Nicht bewegen.«
  


  
    »Was …?« Benni war verwirrt. Er kam direkt aus dem Tiefschlaf. »Was ist los?«
  


  
    Inzwischen war das Auto heran. Der Fahrer gab gleichmäßig Gas. Er schien nichts bemerkt zu haben.
  


  
    »Ach so«, murmelte Benni verschlafen.
  


  
    Luk wartete noch ein paar Minuten. Er war drauf und dran, sich neben Benjamin ins Moos zu legen. Aber wenn er einschlief, würde er so schnell nicht wieder wach werden. Und er wollte die Zeit vor Tagesanbruch nutzen. In ein oder zwei Stunden würde auf der Straße garantiert mehr Verkehr sein.
  


  
    Er schob die Karre auf die Straße zurück und packte Benni wieder hinein. »Ich kann doch selbst laufen«, protestierte Benjamin.
  


  
    Aber kaum war sein Hinterkopf auf die Tannenzweige gesunken, war er schon eingeschlafen.
  


  
    »Klar«, sagte Luk.
  


  
    Sie mussten ein ziemlich jämmerliches Bild abgeben, wie sie da über diese abgelegene Waldstraße zogen. Benni von oben bis unten verdreckt in der Schubkarre, mit weit offenem Mund vor sich hin schnarchend. Er selbst war auch nicht viel sauberer.
  


  
    Trotzdem war ihm seltsam leicht zumute. Fast unheimlich war ihm das. Er hatte keine Ahnung, wie es weitergehen würde. Wahrscheinlich würde er im Knast landen. Er hatte keinen Schulabschluss. Vermutlich würde er noch nicht mal eine Lehrstelle kriegen. Sein Vater und seine Mutter würden sich vielleicht für immer von ihm lossagen. Er hatte auch diesmal wieder versagt. Er hatte wieder nicht durchgehalten.
  


  
    Aber irgendwie war das alles nicht wichtig für ihn. Er hatte Benjamin aus der Klärgrube geholt. Benni stank wie die Pest und er selbst sicher auch, aber Benjamin lebte.
  


  
    Das war alles, was zählte.
  


  
    Wirklich zählte.
  


  
    Alles andere würde sich finden. Gut, er hatte versagt im Camp. Wie vorher auf der Schule und sonst überall. Aber das hier war anders. Diesmal fühlte er sich leicht und stark zugleich. Er musste nichts hinreden oder schönfärben. Er wusste einfach, dass er das Richtige getan hatte. Auch wenn sie ihn natürlich dafür zahlen lassen würden.
  


  
    Dann eben Knast. Aber das würde er aushalten. Und schlimmer als im Camp würde es dort wohl kaum sein.
  


  
    Er war so in Gedanken, dass er den Trecker überhörte, der ihnen entgegenkam. Es war der Traktor mit dem Güllewagen, der die Klärgrube leeren sollte. Harley hatte tatsächlich bis 
     zum allerletzten Tag gewartet. Er hatte sichergehen wollen, dass das Bassin randvoll war.
  


  
    Luk versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Ohne jede Hektik schob er die Karre von der Straße zwischen die Bäume. Vielleicht hatte er Glück und der Bauer auf dem Trecker bemerkte ihn gar nicht. Er war noch ziemlich weit entfernt. Oder er hielt ihn für ein Reh oder Wildschwein, das über die Straße wechselte.
  


  
    Danach schaffte Luk höchstens noch einen Kilometer. Plötzlich bretterte der erste Lastwagen mit Baumaterial heran. Auf der offenen Ladefläche waren riesige weiße Packen mit Dämmmaterial mit roten und schwarzen Bändern festgezurrt.
  


  
    Luk schob die Karre wieder in den Wald hinein. Feierabend für heute. Frühestens am Abend, wenn auf der Baustelle nicht mehr gearbeitet wurde, konnten sie es riskieren, ihre Flucht fortzusetzen.
  


  
    Er fand einen dick mit Moos gepolsterten Platz unweit der Straße. Dort ließ er Benni vorsichtig aus der Karre gleiten und legte ihn so hin, dass es einigermaßen bequem für ihn sein musste. Benjamin bekam von der ganzen Prozedur nichts mit. Er schnarchte einfach weiter.
  


  
    Luk ließ sich neben ihm ins Moos sinken. Aber lange hielt er es da nicht aus. Benni müffelte so stark, dass Luk sich einen Platz in zehn Metern Entfernung suchte. Die Schubkarre schob er hinter einen Baum. Im Vorbeifahren war sie so nicht zu sehen.
  


  
    Von seinem Schlafplatz aus hatte Luk einen guten Blick auf die Straße. Er legte sich auf den Bauch und übernahm die erste Wache. Dachte er jedenfalls. Aber er musste sofort eingeschlafen sein. Geweckt wurde er von einem Auto, das mit quietschenden Reifen anhielt.
  


  
    Im ersten Moment dachte er, dass er in seinem Bett im Schlafraum lag und träumte. Erst langsam wurde ihm klar, wo er wirklich war.
  


  
    Der Wagen war ein silberner Volvo. Er hatte sich ein wenig quer gestellt beim abrupten Bremsen. Eine Frau stieg aus dem Auto aus.
  


  
    Sie war wütend, das war sofort klar.
  


  
    »Ich hasse dieses Mistding. Immer wenn es drauf ankommt, lässt es einen hängen.« Sie schüttelte genervt den Kopf. »Hier endet unsere Navigation. Das Ziel liegt in Pfeilrichtung! Was bilden die sich eigentlich ein? Die können einen doch nicht mitten in dieser Einöde hängen lassen.«
  


  
    Auf der Beifahrerseite stieg ein Mädchen aus dem Volvo aus. »Tun sie doch gar nicht«, sagte sie. »Der Navi hat gesagt, dass es noch 4,6 Kilometer sind. Genau in dieser Richtung.«
  


  
    Sie zeigte mit der Hand nach Südosten, dorthin, wo sich das Camp befand.
  


  
    Doch das bekam Luk nur ganz nebenbei mit. Viel wichtiger war, dass er das Mädchen kannte. Er wusste nicht sofort, woher. Dazu war das alles viel zu weit weg für ihn. Wie aus einem ganz anderen Leben.
  


  
    Aber diese Stimme, die hatte er irgendwo schon gehört. Und diese Hartnäckigkeit, die ihm damals gewaltig auf die Nerven gegangen war.
  


  
    Nur dass sie diesmal etwas ganz anderes bei ihm auslöste. Um ein Haar wäre er losgerannt und hätte das Mädchen in die Arme genommen.
  


  
    Verrückt! Was war nur passiert mit ihm?
  


  
    Da stand Judith.
  


  
    Das Mädchen, das er damals so rüde abgewimmelt hatte nach dem Flug über das Wattenmeer.
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    Luk kauerte in der Deckung eines Baumes und sah zur Straße hinüber, wo der silberne Volvo stand. Er wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Er hatte keinen Plan B im Kopf. Aus dem schlichten Grunde, weil es Plan A nicht gab. Er war einfach nur losgerannt mit Benni. Aber langsam dämmerte ihm, dass es nicht reichte, einfach nur abzuhauen. Man braucht auch ein Wohin, ein Ziel, an dem man ankommen kann.
  


  
    Aber es gab kein Ziel. Wo sollte er hin? Nach Hause? Seit Monaten hatte er nichts von seinen Eltern gehört. Sein Anwalt hatte seinen Brief zurückgehen lassen. Annahme verweigert.
  


  
    Er konnte nicht mal die nächste Polizeiwache ansteuern. Die Polizisten hätten Benni und ihn wahrscheinlich schnurstracks wieder zurück ins Camp befördert. Genau deshalb brauchte das Bootcamp ja keine Zäune.
  


  
    Luk wusste buchstäblich nicht, wohin. Und er begann sich zu fragen, ob er Benni wirklich einen Gefallen tat, wenn er ihn hier auf der Schubkarre durch die Gegend fuhr. Aber wenn er Benjamin nicht aus der Klärgrube herausgeholt hätte, wäre Benni jetzt tot. Ertrunken. Es hatte wirklich nicht mehr viel gefehlt.
  


  
    Und trotzdem wusste Luk nicht, was er jetzt machen sollte. Sein erster Impuls war, einfach auf die Straße zu treten und um Hilfe zu bitten. Aber wenn die Frau im weißen Hosenanzug dann ihr Handy zückte und die Polizei rief?
  


  
    Judith rettete ihn aus seinem Dilemma. Oder besser ihre gute Nase. Plötzlich hielt sie inne und schnüffelte unwillig. »Was riecht hier eigentlich so komisch?«
  


  
    »Was denn?« Die Frau, die den Volvo gefahren hatte, schien immer noch mit ihrem Navi beschäftigt zu sein. »Ich riech nichts.«
  


  
    »Aber das stinkt doch bestialisch.«
  


  
    Die Frau wollte immer noch nicht darauf eingehen. Sie sah nicht gerade so aus, als legte sie Wert darauf, sich die Hände schmutzig zu machen. In ihrem weißen Hosenanzug wirkte sie sehr groß und schlank. Das Rot ihrer Schuhe und ihrer Umhängetasche war genau auf die Farbe ihrer kurzen Haare abgestimmt.
  


  
    »Vielleicht ein verendetes Reh oder so was.«
  


  
    Judith hatte den Kopf leicht vorgereckt und ging dem Geruch nach auf den Waldrand zu.
  


  
    »Da liegt jemand!« Sie wich erschrocken zurück.
  


  
    »Ein Mensch?« Mit energischen Schritten ging die Frau an Judith vorbei und beugte sich über den Busch, hinter dem Benjamin lag. Sofort zückte sie ihr Handy. »Schätze, so wie der riecht, kann ich mir direkt die Mordkommission geben lassen.«
  


  
    Luk sah, wie die Frau zu wählen begann. Ohne groß zu überlegen, sprang er auf die Straße.
  


  
    »Bitte! Warten Sie!«
  


  
    Die Frau ließ ihr Handy sinken. Kühl musterte sie Luk.
  


  
    »Und wer sind Sie jetzt, bitte?« Sie blieb ganz gelassen, zeigte keinerlei Anzeichen von Beunruhigung. »Der Mörder?«
  


  
    »Das ist Luk«, sagte Judith. »Der Junge, der mir geschrieben hat.«
  


  
    »Aha! Du warst das. Und was machst du hier draußen? Außerhalb des Erziehungslagers? Abgehauen?«
  


  
    Luk nickte.
  


  
    »Und der da drüben ist Benjamin?«
  


  
    Frau Dr. Alice Schrein stellte sich vor als die Rechtsanwältin, 
     die Judith von einem Vortrag bei Amnesty kannte. Die Anwältin hatte es über ihr Juristen-Netzwerk tatsächlich geschafft, an Benjamins Akte heranzukommen.
  


  
    »Absolut indiskutabel«, sagte sie jetzt. »Benjamin hatte ein Alibi. Er hätte nie und nimmer hier landen dürfen. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Der Richter hat die Entlassungsverfügung erst gestern Abend erlassen, und auch das nur, weil ich ihn vom Studium her kenne und ihm privat auf die Bude gerückt bin. Aber das bleibt unter uns, ja?«
  


  
    »Wir sind gleich heute Morgen losgefahren«, warf Judith ein. »Alice hat mich gestern Abend um elf noch angerufen.«
  


  
    Sie war wieder zu Benni hinübergegangen und beugte sich über ihn. »Er schläft immer noch. Und schnorchelt wie ein Baby. Soll ich ihn aufwecken?«
  


  
    »Besser nicht«, entschied die Anwältin. »So lass ich euch sowieso nicht in den Wagen. Der ist geleast. Wenn ihr euch da reinsetzt, riecht er in drei Jahren noch so, dass ihn die Firma garantiert nicht zurücknimmt. Aber Moment mal …!«
  


  
    Sie beugte sich in ihr Auto und studierte das Navigationsgerät.
  


  
    »Hier in der Nähe muss es einen See geben. Oder einen Teich. Keine Ahnung. Höchstens hundert Meter von hier.« Sie zeigte nach rechts in den Wald. »Dort könnt ihr euch waschen. Judith, du passt auf, dass sie auch wirklich alles ausziehen. Ich fahr in den nächsten Ort und besorg neue Klamotten für euch.«
  


  
    Sie stieg in den Wagen, wendete mit Elan und gab Gas.
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    Judith war gnadenlos.
  


  
    Der kleine Teich war wirklich nicht weit entfernt, höchstens 60 Meter neben der Teerstraße. Aber ohne das Navigationsgerät hätten sie ihn nie gefunden. Ein dichter Busch-und Baumgürtel schirmte ihn zur Straße hin ab.
  


  
    Benni hatte zuerst nur gegrunzt und sich unwillig auf die andere Seite gewälzt, als Luk ihn zu wecken versuchte. Aber dann hatte er Judith gesehen und war plötzlich hellwach gewesen.
  


  
    Luk hatte die beiden einander vorgestellt. Aber er war nicht sicher, ob sie auch nur ein einziges seiner Worte mitbekamen. Benjamin war aufgesprungen. Er hatte rote Backen bekommen, als er an sich hinuntersah.
  


  
    »Sorry, ich bin eine echte Stinkbombe, wie?«
  


  
    »Kann man wohl sagen. Aber das kriegen wir wieder hin. Keine Sorge.«
  


  
    Sie fanden den Teich, und Judith bestand darauf, dass sie alle Kleidungsstücke auf einen Haufen legten.
  


  
    »Alle?«, fragte Benni und wurde wieder rot.
  


  
    »Alle!«, sagte Judith streng.
  


  
    Benni behielt trotzdem die Unterhose an. Erst als das Wasser ihm bis zum Bauchnabel reichte, zog er die Hose aus und hielt sie hoch.
  


  
    »Her damit!«, rief Judith.
  


  
    Sie hatte sich zwei Stöcke gesucht und breitete die Sachen in der Sonne aus. Vielleicht hoffte sie, dass sie ein wenig von ihrem strengen Geruch verloren.
  


  
    Judith setzte sich - in deutlichem Sicherheitsabstand von 
     den Kleidungsstücken - auf den Boden. Sie zog die Beine an und legte die Arme um die Knie.
  


  
    Luk und Benjamin planschten wild im Teich herum. Vielleicht zehn Minuten lang. Dann wurden sie müde. Stumm standen sie im Wasser.
  


  
    Judith grinste.
  


  
    »Worauf wartet ihr eigentlich? Keine Ahnung, wann Alice zurückkommt. Sie muss erst den nächsten Ort mit Geschäften finden. Und dann hat sie eine Menge Besorgungen zu machen. Das kann dauern, schätze ich.«
  


  
    Luk und Benni begannen, sich gegenseitig abzurubbeln. Aber nach ein paar Minuten ließ ihr Eifer nach und sie standen wieder stumm da.
  


  
    »Also gut«, sagte Judith. »Ich mach die Augen zu.«
  


  
    »Okay.« Luk marschierte los. War es vielleicht sein Problem, wenn Judith mehr sah, als sie sehen wollte?
  


  
    Als er das Ufer erreichte, merkte er, dass Benjamin nicht mitgekommen war. »Was ist denn?«
  


  
    »Ich kann nicht«, sagte Benni.
  


  
    »Er hat einen Ständer«, stellte Judith cool fest. »Glaubst du vielleicht, das sieht man nicht? Im Reiseprospekt würde stehen: Das Wasser ist kristallklar.«
  


  
    Benjamin drehte ihr hastig den Rücken zu.
  


  
    Judith erhob sich gnädig. »Na, ich schau dann mal, ob deine Anwältin schon in Sicht ist.«
  


  
    Als sie von der Straße zurückkam, saß Benni mit angezogenen Beinen neben Luk im Moos. Seine Probleme hatten sich weitgehend gelegt. Er wurde rot, als Judith ihn anlächelte.
  


  
    Es dauerte noch fast zwei Stunden, bis von der Straße ein ungeduldiges Hupen erklang. Judith sprang auf. »Das ist sie. Will einer von euch tragen helfen?«
  


  
    Luk und Benni schüttelten hastig den Kopf.
  


  
    Die beiden Frauen waren mit etlichen bunten Plastiktüten bepackt, als sie sich durch die Büsche schlängelten. Als Erstes öffnete die Anwältin eine Tüte vom Drogeriemarkt. Sie zog eine Riesenflasche mit rosa Waschlotion heraus.
  


  
    »Damit wascht ihr euch gründlich«, ordnete sie an. »Vom Kopf bis zu den Füßen. Und dann spült ihr das im Teich ab. Jeder mindestens dreimal. Ich hoffe, das reicht.«
  


  
    Judith sog scharf die Luft ein. »Aber das ist Seife. Vielleicht sind wir hier in einem Naturschutzgebiet …«
  


  
    »Papperlapapp«, unterbrach Alice Schrein sie.
  


  
    Die beiden Frauen zogen sich ein paar Meter zurück. Gerade so weit, dass es für die Jungen nicht peinlich war. Aber nah genug, dass sie alles unter Kontrolle hatten.
  


  
    Die Anwältin hatte einen guten Blick. Jeans, T-Shirts, Unterhosen, Socken, Sandalen - alles, was sie eingekauft hatte, passte einigermaßen.
  


  
    Bevor Luk und Benjamin in den Wagen durften, machten die Frauen den Schnuppertest. Alice Schrein sprühte sie rundherum mit Parfum ein. »So, jetzt geht’s vielleicht. Es ist ja nicht weit, oder? Und unterwegs erzählt ihr mir, was eigentlich passiert ist. Weshalb ihr euch aus dem Erziehungslager entfernt habt. Aber bitte die Kurzfassung. Zu den Details kommen wir später.«
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    Am Eingangstor des Camps setzte Frau Dr. Schrein ihren Daumen auf die Hupe und hörte erst damit auf, als zwei Wachleute heraustraten. Sie bewegten sich betont langsam. 
     Jeder hatte einen Schäferhund dabei. Ungestüm zerrten die Tiere an der Leine.
  


  
    »Was soll der Krach? Sie befinden sich hier auf Privatgelände. Zutritt verboten!«
  


  
    Der andere machte seinen Schäferhund los. Das Tier schoss laut knurrend auf den Wagen zu und rannte einmal um das Auto herum. Luk zuckte zusammen, als der Kopf des Hundes direkt an seinem Fenster erschien. Er fühlte sich an die Nacht erinnert, als er hier an diesem Tor von den beiden Transporteuren ins Camp eingeliefert worden war.
  


  
    Die Anwältin ließ sich von dem Auftritt nicht im Geringsten beeindrucken. Sie ließ die Seitenscheibe einige Zentimeter heruntergleiten. »Ich hoffe, Sie sind gut versichert. Für jeden Kratzer, den Ihr Hund auf dem Lack hinterlässt, bekommen Sie eine Rechnung. So, und jetzt möchte ich sofort den Leiter dieser … äh … Einrichtung sprechen.«
  


  
    »Der ist nicht da.«
  


  
    »Okay, dann rufe ich jetzt jemanden an.« Sie zeigte ihr Handy. »Ihr Chef wird nicht gerade begeistert sein, wenn hier gleich mit Blaulicht und Sirene die Polizei anrauscht, um mich vor Ihren Hunden zu retten. Die Polizisten werden mir dann auch Zutritt zu Ihrem Camp verschaffen. Ich habe eine richterliche Anordnung zu überbringen.«
  


  
    Während sie redete, hantierte sie an ihrem Handy. Plötzlich blitzte es. Sie hatte Judith fotografiert, wie sie erschrocken den Schäferhund anstarrte, der Zentimeter von ihr entfernt mit gefletschten Zähnen gegen die Seitenscheibe sprang.
  


  
    »Die Fotos schicke ich übrigens gleich an die Redaktion der Bildzeitung.« Es blitzte erneut. Sie hatte das nächste Foto geschossen. »Dort lieben sie solche Aufnahmen.«
  


  
    Die beiden Männer tauschten schnelle Blicke. Sie riefen den Hund zurück und verschwanden eilig durch die Tür, 
     durch die sie gekommen waren. Einen Moment später schwang das große Tor auf und die Anwältin gab Gas.
  


  
    Diesmal zog der Chef des Lagers sein Jackett an. Er nahm es von der Rückenlehne seines Schreibtischsessels, fuhr mit den Armen in die Ärmel und lächelte erfreut, während er ihnen mit ausgestreckter Hand entgegenkam.
  


  
    »Rollmann!«, stellte er sich vor. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Die Anwältin übersah die Hand cool. »Dr. Alice Schrein. Ich vertrete Herrn Benjamin Bahr und habe Ihnen diese richterliche Entlassungsverfügung zuzustellen.« Sie öffnete ihre rote Schultertasche und nahm einen Brief heraus.
  


  
    Der Lagerleiter ging hinter seinen Schreibtisch und ließ sich auf seinem Sessel nieder. Während er den Umschlag öffnete, deutete er auf die Besuchersessel. »Nehmen Sie doch bitte Platz!«
  


  
    Er war noch genauso braun gebrannt wie bei Luks erstem Zusammentreffen mit ihm in diesem Raum. Nur dass er jetzt weniger selbstsicher wirkte.
  


  
    »Ungewöhnlich«, sagte er. »Normalerweise erfahren wir es einige Wochen im Voraus, wenn einer unserer Jungs entlassen werden soll. Damit wir sie auf die Welt dort draußen angemessen vorbereiten können.«
  


  
    Die Anwältin lächelte. »Oder damit Sie noch ein paar Tausender an Ihnen verdienen können, vermute ich? Aber daraus wird nichts. Ich nehme Benjamin sofort mit.«
  


  
    Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Chefs. »Ich werde das bei der zuständigen Behörde überprüfen lassen.«
  


  
    Alice Schrein ignorierte den Einwand. »Und Lukas nehme ich ebenfalls mit.«
  


  
    Der Chef erhob sich ärgerlich. »Dann haben Sie sicher auch für ihn eine richterliche Entlassungsverfügung?«
  


  
    Die Anwältin trat an das Fenster neben dem Schreibtisch und schaute hinaus. »Wie schön dieser Ausblick«, meinte sie fast beiläufig. »Ich sehe keinen einzigen Zaun dort draußen.«
  


  
    »Den brauchen wir auch nicht«, versicherte der Lagerleiter stolz. »Alle unsere Zöglinge sind freiwillig hier.«
  


  
    Die Rechtsanwältin wandte sich zu ihm um. Sie lächelte spöttisch. »Dann können die Jungs ja selbst entscheiden, ob sie hierbleiben wollen oder nicht. Also, Luk, wie steht’s?«
  


  
    »Moment, Moment!« Der Chef kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er hatte wieder sein gewinnendes Lächeln aufgesetzt. »Junge«, sagte er, während er Luk beide Hände auf die Schultern legte. »Mach jetzt keinen Fehler. Du weißt, dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Ich hatte immer ein Auge auf dich. Du gehörst hier nicht her, hab ich dir gesagt. Aber du hast dich großartig gemacht. Ich bin wirklich stolz auf dich, Luk. Du weißt doch sicher, was wir dort auf der Lichtung bauen.« Er sah Luk fragend an.
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte Luk vorsichtig.
  


  
    »Ach, ich dachte, das hätte sich inzwischen herumgesprochen. Ein Internat wird das. Aber nicht irgendein Internat. Eine Schule der Superlative. Für Leute, die das Allerbeste für ihre Kinder wollen. Die wollen, dass ihre Söhne und Töchter auch international mithalten können. Und das ist nur der nächste Schritt. Unsere Firma hat große Pläne, Luk. Danach werden wir eine Universität bauen. Und später dann, im nächsten Bauabschnitt, auch noch Hotels und einen Golfplatz.«
  


  
    Klar, dachte Luk wütend, während er sich losmachte. Und alles mit der Kohle, die ihr aus eurem verdammten Erziehungslager herauspresst.
  


  
    Der Chef deutete Luks Gesichtsausdruck falsch. »Versteh ich ja, Junge. Du fragst dich, was das alles mit dir zu tun hat. Vielleicht hätte ich schon früher mal mit dir darüber reden 
     sollen. Aber ich dachte, du schlägst dich schon durch. Hast du ja auch. Wirklich großartig hast du dich hier bei uns gemacht, Luk.« Er legte Luk wieder die Hand auf die Schulter, diesmal nur eine. »Ich habe viel vor mit dir, Junge. Du wirst als einer der Ersten dein Abitur bei uns machen. Und dann studieren. Vielleicht noch nicht gleich auf unserer eigenen Uni, so ein Riesenprojekt dauert natürlich. Aber wer weiß, eines Tages wirst du unser Internat vielleicht sogar leiten.« Er lächelte breit. »Na, wie klingt das für dich?«
  


  
    Luk war verwirrt. Nicht von dem Angebot. Das kam so überraschend für ihn, dass es gar nicht gleich zu ihm durchdrang.
  


  
    Was ihn wirklich verwirrte, war, dass er das Lächeln des Lagerleiters erwiderte. Er fühlte sich geschmeichelt. Die Wahl des großen Chefs war auf ihn gefallen. Wow!
  


  
    »Du musst dich natürlich nicht sofort entscheiden«, sagte Rollmann. »Du kannst es dir in aller Ruhe überlegen. Was meinst du, reicht dir eine Woche Bedenkzeit?«
  


  
    Luk hatte sich inzwischen wieder gefangen.
  


  
    »Nein«, sagte er brüsker, als er beabsichtigt hatte.
  


  
    »Kein Problem. Zwei Wochen?«
  


  
    Luk war längst klar, worum es hier ging. Der Chef wollte einen Keil zwischen ihn und die Anwältin treiben. Vielleicht konnte er nicht verhindern, dass Alice Schrein Benjamin mitnahm. Sie hatte diese richterliche Entlassungsverfügung. Aber vielleicht schaffte er es, mit seinen Versprechungen Luk dazu zu bringen, dass er im Camp blieb.
  


  
    Freiwillig blieb. Dann konnte das Camp weiter für ihn kassieren. Und er würde schweigen über das, was er hier erlebt hatte.
  


  
    Luk sah Hilfe suchend zu der Anwältin hinüber. Doch die drehte ihm demonstrativ den Rücken zu. Sie hatte das Spiel 
     natürlich durchschaut. Aber sie wollte, dass er die Entscheidung selbst traf. Vielleicht wollte sie auch nur herausfinden, ob es sich lohnte, sich für ihn einzusetzen.
  


  
    »Herr Rollmann«, sagte Luk. »Ich kann Ihnen die Antwort auch gleich geben. Ich will hier raus. Sofort.«
  


  
    Der Lagerleiter schüttelte bekümmert den Kopf. »Wenn du jetzt gehst, Luk, muss ich die Behörden verständigen. Tut mir leid, so sind die Vorschriften. Und du weißt, was das für dich bedeutet.«
  


  
    Luk nickte. »Dann bringen sie mich in den Knast.«
  


  
    »So ist es. Leider. An deiner Stelle würde ich mir …«
  


  
    »Papperlapapp!«, unterbrach ihn die Anwältin. »Ich habe mir erlaubt, auch einen Blick in deine Akte zu werfen, Luk. Lass dir hier nichts vormachen. Mit einem guten Anwalt kommt da für dich allenfalls eine Bewährungsstrafe raus. Nach allem, was du gestern Nacht für Benjamin getan hast, bin ich ganz sicher, dir wird überhaupt nichts passieren.«
  


  
    Luk schluckte. »Würden Sie mich denn vertreten?«
  


  
    »Na sicher. Aber ich warne dich. Ich bin nicht billig.«
  


  
    Luk schluckte wieder. »Ich kann Sie sowieso nicht bezahlen. Im Moment jedenfalls nicht.«
  


  
    »Dann vereinbaren wir eben Ratenzahlung. Du jobbst im Supermarkt oder beim Bäcker.«
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    Die Anwältin fuhr konzentriert und schnell. Luk fiel auf, dass sie immer häufiger in den Rückspiegel sah und Benni musterte.
  


  
    Zuerst hatte sie noch Fragen gestellt. Sie wollte alles wissen. Über den Alltag im Camp, was es zu essen gab, wo sie geschlafen hatten, wie die Schulung aussah. Ganz besonders schienen sie die Arbeitseinsätze zu interessieren.
  


  
    Immer wieder schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Die haben euch da ja regelrecht ausgebeutet.«
  


  
    Auch über die Ereignisse der vergangenen Nacht wollte sie alles hören. Sie fragte Benni, was genau passiert war, wollte immer neue Einzelheiten wissen.
  


  
    Benjamins Antworten waren so kurz und abwesend, dass die Anwältin immer häufiger nachbohrte.
  


  
    »Aber du musst doch den Jungen erkannt haben, der dich in die Klärgrube gestoßen hat. Oder war es zu dunkel dazu?«
  


  
    »Ja«, sagte Benjamin. »Ziemlich dunkel.«
  


  
    »Du kannst also nicht wirklich sagen, wer es war?«
  


  
    Benni dachte nach. Eine ganze Weile tat er das. »Wer was war?«, fragte er dann.
  


  
    Die Anwältin seufzte demonstrativ. »Schon gut, Benni. Keine weiteren Fragen.«
  


  
    »Aber das ist doch wichtig!«, regte sich Judith auf. Sie saß vorn auf dem Beifahrersitz. »Sie können doch nicht hinnehmen, dass die so was mit Benni machen.«
  


  
    »Das tue ich doch auch gar nicht.«
  


  
    Judith wandte sich ihr zu. »Doch, das tun Sie!«, sagte sie heftig. »Das war ein Mordversuch. Benni wäre jetzt tot, wenn Luk nicht gewesen wäre.«
  


  
    Die Anwältin seufzte wieder. Sie versicherte, alles würde aufgeklärt werden. Aber alles zu seiner Zeit.
  


  
    »Und am Ende kommen diese Mörder wieder davon«, empörte sich Judith. »Weil keiner den Mund aufmacht und sie vor Gericht bringt.«
  


  
    »Judith«, sagte Frau Dr. Schrein sanft. »Ich verstehe ja, 
     dass du ungeduldig bist. Aber sieh dir Benni doch mal an. Er ist doch gar nicht richtig ansprechbar. Vielleicht hast du schon mal was von einem Trauma gehört?Wie beschreibe ich dir das denn jetzt? All diese Erlebnisse haben seine Seele so verletzt, dass er sich in eine eigene Welt geflüchtet hat. Er redet mit uns, aber in Wirklichkeit ist er ganz weit weg. Ist ja auch kein Wunder nach diesem Anschlag. Du hast ja recht, wenn du von einem Mordversuch sprichst. Aber überleg mal, was das für ihn bedeutet. Ich fürchte, er braucht professionelle Hilfe. Aber keine Sorge, die organisiere ich für ihn.«
  


  
    Judith hörte schon längst nicht mehr zu. Sie hatte frustriert ihre Ohrenstöpsel reingeschoben und wippte im Takt der Musik, die sie sich reinzog.
  


  
    Frau Dr. Schrein sah einen Moment irritiert aus. Dann zuckte sie die Achseln und wandte sich ihrem Mobiltelefon zu. Sie hatte eine Freisprechanlage im Wagen, die so gut eingestellt war, dass sie nicht übermäßig laut sprechen musste bei ihren Telefonaten.
  


  
    »Ja«, hörte Luk sie einmal sagen. »Das ist Ihre Entscheidung. Ich wollte Sie nur informieren.«
  


  
    Luk spitzte natürlich die Ohren. Das jedenfalls hatte er im Camp gelernt. Saug alles auf, was du kriegen kannst. Gespräche, Gerüchte, alles. Wissen ist Macht. Bewahrt dich vor unerfreulichen Überraschungen.
  


  
    Aber es kam nicht nur darauf an, was gesagt wurde. Viel wichtiger waren manchmal die Schlussfolgerungen, die man daraus ableiten konnte.
  


  
    Die Anwältin zum Beispiel, sie schien prächtig im Geschäft zu sein. Sie telefonierte mit mindestens einem Dutzend Mandanten. Sie hatte eine freundliche, zugewandte Art und vermittelte ihrem jeweiligen Gesprächspartner, dass sie 
     Zeit für ihn hatte. Aber ihre Entscheidungen kamen schnell und direkt.
  


  
    Nur einmal dauerte ein Gespräch länger. »Ja, Schatz«, hörte Luk sie sagen. »Das schaffst du. Überhaupt kein Problem. Komm, ich helf dir dabei.«
  


  
    Manchmal kicherte sie, während sie zuhörte. »Ja, ja, genau richtig. Und jetzt die Milch. Für jedes Ei zwei Esslöffel voll …«
  


  
    Erst da kapierte Luk. Sie erklärte einem Kind, wie man Rührei zubereitet. Wahrscheinlich ihrem eigenen Kind. Schritt für Schritt machte sie das und hatte plötzlich alle Zeit der Welt. Auch ihr Ton hatte sich verändert. Er war wärmer geworden und liebevoll.
  


  
    Luk ertappte sich bei dem Gedanken, dass er dieses Kind beneidete. So eine Mutter würde er auch gern haben.
  


  
    Aber halt, das war unfair. Seine eigene Mutter war doch auch ganz okay. Allerdings war er immer noch sauer auf sie. Sie tat immer so, als habe sie in der Familie überhaupt nichts zu sagen, jedenfalls nicht in den wirklich wichtigen Dingen. Aber Luk hatte schon früh gemerkt, dass das nur Show war. In Wirklichkeit hatte seine Mutter meist das letzte Wort, wenn es darauf ankam. Sie stellte es nur immer so dar, als hätte sie wieder mal nachgegeben.
  


  
    Warum sie wohl zugelassen hatte, dass sein Vater ihn in dieses schreckliche Camp geschickt hatte? Denn genau das hatte er getan, als er Dr. Enno Schwarz gefeuert hatte.
  


  
    Warum, verdammt?
  


  
    Hoffentlich versuchten sie nicht, sich damit herauszureden, dass sie halt nicht gewusst hätten, was in dem Camp abging. Dass sie sich bedauerlicherweise nicht ausreichend informiert hätten.
  


  
    Allein schon bei der Vorstellung, dass sie so was versuchen 
     könnten, ging ihm die Galle hoch. Ja, er war wütend auf seine Eltern. So wütend, dass er keine Ahnung hatte, wie sie da je wieder rausfinden sollten. Er fürchtete sich geradezu vor dem Wiedersehen mit ihnen. Wie würde er sich dann verhalten? Würde er gar nichts sagen? Einfach bockig den Mund halten und sie nicht ansehen können? Oder, ganz anders, würde er auf sie losgehen und auf sie einschlagen, weil sie ihm das angetan hatten? Er wusste es nicht. Und es machte auch keinen Sinn, dass er jetzt irgendwelche Entscheidungen traf, wie er sich verhalten wollte. Da hatte sich viel zu viel in ihn eingegraben, als dass er noch die Kontrolle über sich hatte. Aber irgendwie musste er es schaffen, dass er nichts tat, was er für den Rest seines Lebens bereuen würde.
  


  
    Es war schon fast komisch, aus irgendeinem verrückten Grund fühlte er sich sicher in diesem Auto, mit dem sie jetzt über die Autobahn brausten. Nein, »sicher« traf es nicht ganz. Aufgehoben fühlte er sich. Er sah auf den Hinterkopf der Anwältin vor ihm, die natürlich schon wieder telefonierte. Er wusste überhaupt nicht, wie er darauf kam, aber er hatte das Gefühl, dass er sich auf sie verlassen konnte. Dass sie ihm helfen würde, wenn er Hilfe brauchte.
  


  
    Mit Judith ging es ihm merkwürdigerweise genauso. Sie drehte sich gerade um und grinste ihn an, bevor sie nach Benni sah. Wer weiß, wo er jetzt wäre, wenn sie die Anwältin nicht mobilisiert hätte.
  


  
    Und Benni? Der war wieder eingepennt.
  


  
    Was hatte Judith gesagt, als sie ihn hinter den Büschen gefunden hatte? Er schnorchelt. Genau das machte Benni jetzt auch. Ein komisches kleines Geräusch kam aus seinem Mund. Luk streckte die Hand aus und berührte Bennis Unterarm. Er musste das einfach tun.
  


  
    Benni zuckte zusammen, schrak hoch. Luk fürchtete schon, 
     ihn geweckt zu haben. Aber dann sank Bennis Kinn wieder nach unten und er schnorchelte weiter.
  


  
    Um ein Haar wäre er ertrunken, dachte Luk. Ermordet von ein paar Idioten, denen es absolut egal war, was sie da taten.
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    An der ersten Raststätte auf der Autobahn fuhr Frau Dr. Schrein an eine Zapfsäule und tankte. Als sie von der Kasse kam, schleppte sie zwei rote Plastiktüten mit Keksen, Nüssen und Wasserflaschen. Luk lief ihr entgegen und nahm ihr die Tüten ab.
  


  
    Sie waren alle ausgestiegen, um sich nach der langen Fahrt ein wenig die Beine zu vertreten.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Alice Schrein. »Ich würde euch ja gern zu Currywurst und Pommes einladen, aber wir müssen weiter. Ich hab noch Termine heute.«
  


  
    Luk wollte wieder hinten einsteigen, doch sein Platz war schon besetzt.
  


  
    »Ich dachte, du möchtest lieber vorne sitzen«, sagte Judith. Sie grinste ihn an. »Da sitzt ihr Kerle doch immer so gern.«
  


  
    Luk wollte schon protestieren. Sie konnte ihn doch nicht einfach vor vollendete Tatsachen stellen. Dann begriff er. Sie interessierte sich für Benni.
  


  
    »Na gut«, sagte er, war sich aber überhaupt nicht sicher, ob er es wirklich gut fand. War das etwa Eifersucht?
  


  
    Die Anwältin fädelte sich geschickt wieder in den zunehmenden Verkehr auf der Autobahn ein. Sie blieb gerade mal 
     100 Meter auf der rechten Spur, dann gab sie Gas und zog rüber auf die Überholspur.
  


  
    »Ich hab für jeden eine große Flasche Mineralwasser gekauft«, sagte sie. »Vielleicht verteilst du die mal, Luk. Bei den anderen Sachen weiß ich nicht so recht. Am besten, jeder sucht sich aus, was er am liebsten mag.«
  


  
    Luk wühlte in den Tragetaschen herum und fischte eine der Tüten heraus. »Nuss-Frucht-Mischung«, las er vor.
  


  
    Keiner zeigte Interesse.
  


  
    Nur Frau Dr. Schrein streckte die Hand aus. »Die war eigentlich für mich gedacht. Ich bin Vegetarierin.«
  


  
    »Echt?«, fragte Benni von hinten. »Sie trinken keine Milch und essen kein Fleisch?«
  


  
    »Doch, Milch trinke ich schon. Aber Fleisch? Nie!«
  


  
    Luk zog als Nächstes eine Packung Käse-Cracker aus den Plastiktüten. Sofort streckten Judith und Benjamin ihre Hände danach aus.
  


  
    »Meinem Sohn verbiete ich so was«, sagte Frau Dr. Schrein. »Aber ich denke mal, ihr seid nach all diesen Monaten auf Entzug.«
  


  
    Luk reichte die Packung nach hinten weiter. Benjamin und Judith fielen übereinander her und rangelten darum, wer sie öffnen durfte.
  


  
    »Na, Gott sei Dank«, sagte die Anwältin leise. Sie beobachtete die beiden im Rückspiegel.
  


  
    Luk sah sie erstaunt an.
  


  
    Frau Dr. Schrein lächelte. »Die beiden mögen sich«, sagte sie leise. »Wie schön für Benni.«
  


  
    Vielleicht zwei Stunden später verkündete Frau Dr. Schrein, nachdem sie mindestens zehn weitere Telefongespräche geführt hatte: »Wir bringen zuerst Benjamin nach Hause. Deine Mutter freut sich schon auf dich, Benni.«
  


  
    Ein paar Sekunden lang war es still im Wagen. Dann stellte Luk endlich die Frage, die ihn schon seit einer ganzen Weile beschäftigte.
  


  
    »Und ich? Wo bringen Sie mich hin?«
  


  
    Frau Dr. Schrein zögerte kurz. »Ich würde dich gern bei mir unterbringen, Luk. Aber das geht nicht. Du bist mein Mandant. Außerdem habe ich nur eine Dreizimmerwohnung. Für meinen Sohn und mich.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Luk schnell.
  


  
    »Er kann erst mal bei uns wohnen«, schaltete Judith sich ein. »Meine Mutter hat bestimmt nichts dagegen, glaub ich.«
  


  
    Die Anwältin schüttelte den Kopf. »Das ist nett von dir, Judith. Aber Lukas muss lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich hab vorhin ein bisschen rumtelefoniert.« Sie sah Luk an. »Ich habe einen Platz in einer Jugendwohnung für dich gefunden. Da kannst du erst mal die nächsten Wochen überbrücken bis zu deinem Prozess. Obwohl … ich glaub eigentlich nicht, dass es überhaupt noch zu einem Prozess kommt. Allenfalls gegen Harley und seine Leute. Aber da würde man dich natürlich nur als Zeugen laden. Dich natürlich auch, Benjamin.« Sie sah auf ihr Navi. »Übrigens, wir sind gleich da.«
  


  
    Luk drehte sich nach hinten um. Er wollte fragen, ob die beiden noch schnell ein paar Cracker haben wollten. Aber Benni war wieder in sich zusammengesunken. Judith hielt seine Hand.
  


  
    »Das wird schon wieder«, sagte die Anwältin leise.
  


  
    Das Navi führte sie durch die Vororte einer Stadt, in der Luk nie zuvor gewesen war. Sie kamen in eine 30-Kilometer-Zone. Frau Dr. Schrein ging mit der Geschwindigkeit runter. »Sie nähern sich Ihrem Ziel«, sagte die Frauenstimme des Navigationsgerätes.
  


  
    Vor dem Eingang eines weiß gestrichenen Hochhauses 
     stand eine unruhige Frau in einem zu großen Pullover. Nervös sah sie immer wieder auf die Armbanduhr.
  


  
    Die Anwältin stoppte ein paar Schritte von ihr entfernt und stieg aus. Mit ausgestreckter Hand ging sie lächelnd auf sie zu. Doch die Frau sah die Hand gar nicht. Sie beugte sich ein wenig vor und versuchte, ins Innere des Wagens zu schauen. Plötzlich lief sie auf das Auto zu, riss die hintere Tür auf und sah ihren Sohn an.
  


  
    »Ach, Benni, wenn du wüsstest …« Sie beugte sich in den Wagen hinein und nahm Benjamin in die Arme. »Wenn du wüsstest, wie ich auf diesen Moment …«
  


  
    Dann hielten sich die beiden schluchzend in den Armen und gleichzeitig lachten sie.
  


  
    Judith war auf der anderen Seite ausgestiegen und ging zu Frau Dr. Schrein hinüber, die ein paar Schritte entfernt am Straßenrand stand. Erst im letzten Moment sah Judith, dass die Anwältin schon wieder ihr Handy am Ohr hatte. Sie änderte die Richtung und gab Luk einen Wink.
  


  
    Luk stieg ebenfalls aus. Er schlug die Wagentür aber nicht zu, um Benni und seine Mutter nicht in ihrer Wiedersehensfreude zu stören.
  


  
    Er wollte zu Judith hinübergehen. Doch da bemerkte er den silbergrauen Mercedes auf der anderen Straßenseite. Auf der Beifahrerseite war eine Frau ausgestiegen. Seine Mutter. Jetzt wurde auch die Fahrertür aufgestoßen. Sein Vater stieg aus.
  


  
    Über die Straße hinweg sahen sie sich an. Luk spürte seine Schultern steif werden.
  


  
    Aber dann setzten sie sich alle drei fast gleichzeitig in Bewegung und liefen aufeinander zu. Sein Vater, der ein kleines bisschen länger gezögert hatte, ließ sogar die Autotür weit offen.
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    Der Prozess gegen Harley und seine Leute fand mehr als ein Dreivierteljahr später statt. Harley saß in U-Haft. Luk hockte zusammen mit Benjamin und Judith auf einer Bank auf dem Gerichtsflur, als Harley und die anderen vorbeigeführt wurden. Harley übersah Luk demonstrativ. Er trug Handschellen.
  


  
    Lukas wohnte seit der Rückkehr aus dem Camp wieder zu Hause in seinem alten Zimmer. Die Jugendwohnung, in der Frau Dr. Schrein einen Raum für ihn organisiert hatte, hatte er nie gesehen.
  


  
    Luk ging wieder zur Schule, obgleich der Direktor und das Kollegium sich eigentlich einig gewesen waren, ihn auf keinen Fall wieder aufzunehmen. Es hatte Unmutsäußerungen von Eltern gegeben.
  


  
    Aber Luk war sogar wieder in seine alte Klasse gekommen. Judith hatte das durchgeboxt. Sie hatte eine regelrechte Kampagne unter den Schülerinnen und Schülern in Gang gesetzt. Und sie hatte erreicht, dass die Mitschüler einen Nachhilfeservice für Luk anleierten. Das Mathe-Ass stopfte die Lücken, die sich bei ihm in Mathematik gebildet hatten. Der Englisch-Crack kümmerte sich um sein Englisch und Judith brachte ihn in Deutsch auf Kurs.
  


  
    »Warum machst du das eigentlich?«, fragte er einmal, als Judith ihn den Erlkönig aufsagen ließ.
  


  
    »Weil wir das alle auswendig gelernt haben.«
  


  
    »Quatsch, das mein ich doch nicht. Warum reißt du dir beide Beine für mich aus.«
  


  
    »Für Bennis besten Freund tu ich alles.«
  


  
    »ALLES?«
  


  
    »Blödmann, das bestimmt nicht. Du hast deine Chance gehabt, Lukas Paysen.« Sie grinste. »Aber ich kenn da ein Mädchen aus der Parallelklasse.«
  


  
    »Willst du mich jetzt auch noch verkuppeln?«
  


  
    »Klar. Spätentwickler wie du brauchen das. Sonst geraten sie bloß auf Abwege.«
  


  
    Anfangs hatte Luk diese Rundumbetreuung ziemlich genervt. Ein paar Mal hatte er die Nachhilfestunden beim Mathe-Ass geschwänzt. War einfach nicht aufgetaucht.
  


  
    Aber dann passierte etwas Merkwürdiges. Luk fand bei einer Logarithmenaufgabe einen Lösungsweg, der sogar für Jan, das Mathe-Ass, neu war.
  


  
    »He!« Jan hatte Luk bis dahin immer ein wenig von oben herab behandelt. Jetzt kratzte er sich aufgeregt am Kopf. »Wie bist du denn darauf gekommen? Hmmm … Wirklich, gar nicht mal schlecht. Mann, du hast ja doch was drauf.«
  


  
    Von da ab hatte Lukas Feuer gefangen. Er staunte selbst, wie viel Spaß es machen konnte, sich in ein Problem reinzuknien und etwas herauszufinden. Früher war er solchen Situationen immer aus dem Weg gegangen.
  


  
    Als die Probezeit um war, lud seine Tutorin zu einem Elternabend ein. Sie selbst sagte fast gar nichts. Sie ließ einfach nur die Schülerinnen und Schüler berichten, die Lukas geholfen hatten.
  


  
    Später erfuhr Luk, dass Jan, das Mathe-Ass, wohl den Ausschlag gab. »Ich sag’s ungern«, hatte er gesagt. »Aber Lukas macht sich wirklich. Respekt!«
  


  
    Frau Dr. Schrein hatte Benjamin und Lukas geraten, im Prozess gegen Harley und seine Helfer als Nebenkläger aufzutreten. »Dann könnt ihr später in einem Zivilprozess Schadensersatz für euch einklagen. Obgleich euch das natürlich 
     auch nicht viel nützt, wenn bei den Jungs nichts zu holen ist.«
  


  
    Sie hatte Benjamin angesehen, dann Luk und danach wieder Benjamin.
  


  
    »Also, ich will das nicht«, sagte Benni schließlich. »Ich will keine Rache oder so was. Ich will einfach nur raus aus dieser Nummer.«
  


  
    Luk ging es genauso. Als er Harley jetzt auf dem Gerichtskorridor in Handschellen sah, wie er von zwei Wärtern in den Gerichtssaal geführt wurde, war er froh, dass er sich auf keine weiteren Ansprüche eingelassen hatte.
  


  
    Er war hier Zeuge, das war alles.
  


  
    Zuerst wurde Benni reingerufen, dann er.
  


  
    Luk erzählte dem Gericht, was in jener Nacht im Camp passiert war. Er vermied es, zu Harley und den anderen hinüberzusehen.
  


  
    Als er aus dem Gerichtssaal kam, wartete Benni auf ihn.
  


  
    »Das war’s«, sagte Benni. »Komm, wir verschwinden von hier.«
  


  
    Judith konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. »Wollt ihr denn nicht auf das Urteil warten?«
  


  
    »Wozu?«, fragte Benni.
  


  
    Als sie gingen, stießen sie mit zwei Männern zusammen, die gerade eilig die Treppe heraufkamen.
  


  
    Erst viel später, als sie schon aus dem Gebäude traten, wurde Luk bewusst, dass er die beiden Männer schon mal gesehen hatte.
  


  
    Der eine war der Lager-Chef und der andere Zugführer Pannewitz, beide in Zivil.
  


  
    Hier draußen, außerhalb des Camps, hätte Luk sie fast übersehen.
  


  
    ENDE
  

  
  


  
    Nachwort
  


  
    Bootcamps wie die Forst-Akademie in diesem Roman gibt es in Deutschland - Gott sei Dank - nicht. Aber viele kennen solche Einrichtungen aus verschiedenen Fernsehserien, die seit Jahren auch bei uns laufen. In den USA wurden Bootcamps etwa Anfang der 90er-Jahre des vorigen Jahrhunderts eingerichtet. Sie wurden den Ausbildungslagern nachempfunden, in denen angehende amerikanische Marinesoldaten vor allem Disziplin lernen sollen.
  


  
    Junge Straftäter sollen in Bootcamps für den »richtigen Weg« gedrillt werden. Sie stimmen einer Einweisung in solch ein militärähnliches Trainingslager zu, weil die Zeit, die sie dort verbringen werden, meist erheblich kürzer ist als die zu erwartende Haftstrafe.
  


  
    Andere Bootcamps richten sich an verzweifelte Eltern, die mit den eigenen Erziehungsmethoden am Ende sind. Sie können ihre Kinder dort abliefern und sie - gegen beträchtliches Entgelt - »auf Vordermann bringen lassen«. Beide Arten von Erziehungslagern werden in den USA sowohl vom Staat als auch von Firmen unterhalten. In zahlreichen Fällen kam es zu unerträglichen Übergriffen des meist schlecht ausgebildeten Personals. Mindestens zehn Jugendliche sind in amerikanischen Bootcamps nach Misshandlungen durch brutale Wärter gestorben.
  


  
    Die Unterbringung in einem Erziehungslager ist für den Staat billiger als ein Platz in einer normalen Haftanstalt. Vielleicht ist das einer der Gründe dafür, dass seit einiger Zeit auch in Deutschland immer mehr Leute - darunter bekannte Politiker - öffentlich darüber nachdenken, Bootcamps für straffällig gewordene Jugendliche bei uns einzurichten. Dieser Roman schildert keinen wahren Fall. Es gibt die Forst-Akademie nicht und auch nicht Luk, den auf Abwege geratenen 15-jährigen Sohn eines Arztes und einer Lehrerin. Alle anderen Personen in dieser Geschichte sind ebenfalls erfunden. Der Roman spielt durch, wie es in einem Bootcamp in Deutschland zugehen könnte. Natürlich sind auch viele andere Möglichkeiten denkbar.
  


  
    Aber wie immer so ein Erziehungslager aussähe, wenig spricht dafür, dass die Jugendlichen, die man dorthin schickt, als bessere Menschen wieder entlassen würden. Eher das Gegenteil wäre zu befürchten. Wahrscheinlich sollten wir viel früher ansetzen und unsere knappen Mittel dort investieren, wo sie am meisten bringen: in der Bildung.
  


  
    Bootcamps, das habe ich beim Schreiben dieses Romans zu spüren bekommen, sind ein schwieriges Thema. Umso größer ist mein Dank an all die Freunde und Experten, die mir dabei geholfen haben, die Zeit des Recherchierens und Schreibens durchzustehen. Ingrid Röbbelen war auch diesmal wieder meine erste Leserin und hat mit unglaublicher Geduld lange Durststrecken ertragen. Susanne Stark danke ich für die freundschaftliche Betreuung bei diesem Projekt. Frank Griesheimer, der mich nun schon so lange als zuverlässiger und anregender Lektor begleitet, hat sich diesmal selbst übertroffen. Euch allen ein herzliches Dankeschön!
  


  
    Ein ganz besonderer Dank geht an den Hamburger Rechtsanwalt 
     Rolf-Werner Thieme, der mich großzügig mit seinem Expertenwissen zum Thema Jugendstrafrecht beraten hat.
  


  
    

  


  
    Lehrerhefte
  


  
    Wie auch zu meinen anderen Romanen hat die Literaturdidaktikerin Dr. Ingrid Röbbelen, diesmal in Zusammenarbeit mit Hanne Teßmer, das didaktische Material zu Das Camp entwickelt. Lehrerinnen und Lehrer können das Material von meiner Homepage herunterladen. Aber ich schicke Ihnen das Heft auch gern kostenlos zu.
  


  
    Darüber hinaus bietet der Verlag unter www.cbj-verlag.de Unterrichtshilfen zum kostenlosen Download an.
  


  
    

  


  
    Lesungen
  


  
    Harald Tondern veranstaltet jedes Jahr etwa 100 bis 150 Lesungen und Schreib-Workshops in allen Schulformen, in Bibliotheken und - jeweils im Herbst, zusammen mit Ingrid Röbbelen - im Zisterzienser-Kloster Himmerod in der Eifel. Wenn Sie Harald Tondern zu einer Veranstaltung einladen wollen, wenden Sie sich bitte direkt an den Autor.
  


  
    

  


  
    Kontakt
  


  
    Harald Tondern

    Erikastr. 98

    20251 Hamburg

    Tel. und Fax: 040 - 46 48 08

    E-Mail: harald.tondern@t-online.de

    Homepage: www.haraldtondern.de
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